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Hirſcher 
über lebendige und wirkſame Pflege des poſitiven 
Chriſtenthums. 


4) Ich könnte nun, nachdem ich gezeigt habe, wie das Chrifienthum 
die ſocialen und ſittlichen Gebrechen der Gegenwart heilen würde, 
noch weiter gehen und darthun, daß daſſelbe alle Geſetze, Inſtitu⸗ 
tionen und Behörden des Staates durchdringen ſollte, und daß 
es den beſten Staat zu verwirklichen charakteriſtiſch geeignet wäre. 
Denn in der That würde dieſes der beſte Staat ſein, wo der Geiſt der 
Gerechtigkeit und Liebe des Evangeliums die Geſetzgebung, 
die vollziehende Gewalt und das Volk in gleichem Maße durchdrungen 
hätte. Allein dieſe Deduction würde mich über mein vorgeſtecktes 
Ziel hinausführen. Ich glaube auch ohne dieſes zu der Folgerung, 
welche ich ziehen will, mich berechtigt, zu der Folgerung nämlich: 
daß der Staat alle in ſeinem Bereiche liegenden Mittel 
aufbieten müſſe, in allen Gliedern der Geſellſchaft —vom 
Höchſtgeſtellten bis zum Geringſten — chriſtliche Geſinnung 
lebendig zu machen. 

Aber iſt das nicht Sache der Kirchen? — Allerdings. Und 
Möchten nur ſämmtliche Diener derſelben erwägen, wie viele Mittel 
zur Erhaltung und Förderung der geſellſchaftlichen Wohlfahrt eben 
damit in ihre Hand gelegt find, daß ſte den Glauben an das Evans 
gelium und die aus dieſem Glauben entſpringenden Früchte zu pflegen 
den eigenften Beruf haben! Indeſſen muß alle durchgreifende Durch⸗ 
ſäurung der Geſammtheit durch das Evangelium zunächſt von da aus⸗ 
gehen, von wo überhaupt alle Bildung ausgehet: von der Familie 
und der Schule. Da nun der Staat alle Schulen, von der Elemen⸗ 
tarſchule an bis zur Univerſttät, an ſich genommen hat, fo iſt es recht 
dorzugeweiſe ihm in die Hand gegeben, durch die Schule auf Be⸗ 
lebung des Chriſtenthums in allen Klaſſen der Geſellſchaft hinzu⸗ 
wirken. Aber geſchieht es nicht wirkliche — Es iſt gebüh⸗ 
dend anzuerkennen, daß in dem Lehrplane der Elementarſchulen der 


Religionsunterricht die erſte Stelle einnimmt, und daß den Lokal⸗ 
geiſtlichen auf ihre Schulen auch außerdem großer Einfluß geſetzlich 
gewährt iſt. Desgleichen iſt gebührend anzuerkennen, daß auch in 
dem Lehrplane für höhere Bürgerſchulen, Gymnaſten und Lyceen der 
Religionsunterricht die erſte Stelle einnimmt, daß für dieſe Mittels 
ſchulen beſondere, den Cultus der Schüler zweckmäßig ordnende Vor⸗ 
ſchriften, ſo wie für das Lehrerperſonal geeignete Weiſungen beftehen, 
Ebenſo iſt dankbar hervorzuheben, daß Schullehrerſeminarien errichtet 
ſind, in denen die künftigen Lehrer nicht bloß zur Ertheilung des 
Elementarunterrichtes befähigt, ſondern zugleich ſtttlich religiös gebil⸗ 
det werden ſollen. Und darf ich es vergeſſen, was auch für Bildung 
der Geiſtlichen, dieſer eigentlichen Voten des Evangeliums geſchiehte 
Indeſſen ſo wahr und dankenswerth das Alles iſt, ſo hat es doch 
bisher dem Zwecke einer allgemeinen chriſtlichen Durchbildung nicht 
genügend entſprochen. 

Werfen wir unſern Blick vor Allem auf die Volksſchule. 
Hier iſt es, wo die Jugend lebendig in das Chriſtenthum eingeführt 
werden muß. Aber ſelbſt die Alten, wenn ihnen das Chriſtenthum 
abhanden gekommen iſt, werden demſelben oft von hier aus, wenn 
ſie den Glauben und deſſen Früchte, den liebreichen und gehorſamen 
Sinn ihrer Kinder ſehen, wieder gewonnen. In der That, wer chriſt⸗ 
lichen Geiſt und chriſtlichen Sinn in die Mafle bringen will, muß das 
Wenigſte von ſpäteren Bemühungen hoſfen: hier muß er ihn tief 
und unberwüſtbar pflanzen. Die Pflanzer und Pfleger find die Geiſt⸗ 
lichen und Schullehrer. Aber Niemand pflanzt, was er ſelbſt 
nicht hat, am wenigſten die Religion. Geiſtliche und Schullehrer 
müſſen daher vor Allem ſelbſt für das Evangelium und für Volks⸗ 
veredlung durch daſſelbe begeiſtert ſein. Und Niemand pflanzt und 
»flegt mit Erfolg allein, wozu er der Beihilfe Anderer bedarf. 
Geistliche und Schullehrer müſſen daher zum Zwecke durchgreifender 
chriſtlicher Jugendbildung, mit Zurückſtellung aller etwaigen Antipa⸗ 
thien und Sonderintereſſen, aufrichtig und herzlich zu ſammen⸗ 
halten. Nun begegnet uns aber die allbekannte Thatſache, daß ſich 
die Schullehrer in großer Zahl der ihnen obliegenden Kirchendienſte 
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ſchämen. Deutet das warmen und religiöſen Sinn an? Und eben 
ſo begegnet J5e dle Kherſic daß ſie 1 Emanzipation 5 
i 


der Kirche verlangen. Zeigt das den Willen, für chriſtliches Glauben 
und Leben mit den Geiſtlichen Hand in Hand zu wirken, und mit 
ihnen für die einzig wahre Bildung, welche in der Welt iſt, die 
chriſtliche, zuſammenzuſtehen? Das iſt kein gedeihlicher Geiſt, der 
ſich da zeigt. Und hier legt ſich von ſelbſt das weitere Bedenken 
nahe, ob die Schullehrerſeminarien in Abſicht auf religiöſe Bildung 
ihrer Zöglinge bis jetzt ihrem Zwecke entſprochen haben? Das eben 
angeführte Verlangen ſcheint nicht dafür zu ſprechen. Es iſt darum 


im höchften Intereſſe des Staates, dafür zu ſorgen, daß die Zöglinge, 


des Schullehrerſtandes in dieſen Anſtalten einen chriſtlſchen, der Kirche 
freundlichen und für die Pflanzung chriſtlicher Erkenntniß und Sitte 
begeiſterten Sinn erhalten. Daß in dieſer Hinſicht Wünſche beſtehen 
und der Staatsregierung vorgelegt find, weiß iſt; daß denſelben Rech⸗ 


nung werde getragen werden, hoffe ich. Uebrigens bin ich der Anſicht, 


daß, indem man von dem Schullehrerſtand überhaupt, namentlich aber 
auch für öffentliche chriſtliche Bildung viel fordert und erwartet, man 
auch in aller Weiſe auf ökonomiſche Beſſerſtellung deſſelben bedacht fein 
müſſe. Dabei ift jedoch wahr, daß, wenn dieſer Stand in den Semi⸗ 
narien nicht lernt, demüthig und genügſam zu ſein, und ſich der 
Jugendbildung zu opfern um Gottes und des ewigen Lebens willen, 


keine Beſſerſtellung genügen werde, ihren unzuftledenen Sinn zufrie⸗ 


ven zu ſtellen. Denn wo iſt für unſere Wünſche die Grenze, wenn 
wir uns ſolche nicht ſelbſt ſetzen? 


Ich komme an die Mittelſchulen (die höheren Bürgerſchulen 


eingeſchloſſen). Wenn ein lebendig und kräftig durchdringendes 
Chriſtenthum in die Maſſe ausgehen ſoll, ſo muß es, nächſt der 
Volksſchule, von den Mittelſchulen kommen, denn in dieſen 
empfängt der eigentliche Kern des Volkes (die künftigen Führer und 
Lenker, die Vormänner und Vorbilder der Geſellſchaft) feine erſte 
Bildung, insbeſondere jene religiöſe Richtung, welche ſich in der Regel 
auch in der Folge behauptet, oder, wenn vielleicht auf eine Zeit 
zurückgedrängt, wieder geltend macht. Stünde es daher mit der 
Pflege eines klaren, gründlichen und wärmevollen christlichen Geiſtes 
an den Mittelſchulen gut, ſo wäre unendlich viel gewonnen. Aber 
ich begegne hier einem großen, ich glaube durch ganz Deutſchland ver⸗ 
breiteten Irrthum, und einigen Mißſtänden, über die ich mich etwas 
verbreiten muß. Der große Irrthum iſt, daß man die Anforde⸗ 
rungen, welche die Religion, d. h. das Ehriſtenthum an die Mittel⸗ 
ſchulen macht, mit den in den Lebrplan aufgenommenen Unter⸗ 
richtsſtunden erfüllen zu können oder erfüllt zu haben gemeint iſt, 
während doch in der chriſtlichen Religion unterrichten und chriſt⸗ 
lich bilden zwei ganz verſchiedene Dinge ſind. Zwar gibt es ohne 
tüchtigen chriſtiichen Unterricht keine chriftliche Bildung, aber vie Auf: 
nahme des chriſtlichen Unterrichtes iſt noch weitaus nicht chriftliche 
Bildung. Ein Schüler kann unterrichtet, d. h. mit den Wahrheiten 
des Chriſtenthums und den Gründen deſſelben bekannt gemacht fein, 
ja auch dieſen letzteren beipflichten, ohne daß er deswegen je die Bes 
deutung und Kraft vieſer Wahrheiten gefühlt hätte, obne daß er je 
in denſelben heimiſch und freudig geworven wäre, und ohne daß ſie 
ihn je durchdrungen, und auf die Regelung ſeines inneren und 
äußeren Lebens einen entschiedenen Einfluß gewonnen hätten. 
Welches ſind nun die Folgen des eben erwähnten großen Irrthums, 
d. h. der eben erwähnten Vermiſchung oder Verwechslung der beiven 
Vegtiſfe? Die Folgen ſind unermeßlich. Nun proponitt man uns 
z. B. Communalſchulen, und meint, die Intereſſen des Chriſten⸗ 
thums und der chriſtlichen Kirche ſeien in denſelben vertreten, wenn 


e e nr ch zwei Stunden vor den Schülern 
act und ihnen den Re ae ehen. L. h. etwa Lehr⸗ 
ſätze des Katechismus erklärt und auswendig lernen läßt. Allein 


kann er denn in den zwei Stunden, in denen er wie ein Gaſt in der 
Schule erſcheint, chriſtlich bilden, für das Chriſtenthum beſeelen, 

daſſelbe in den jungen Herzen wirkſam machen? Unmöglich. Aber 

das Alles verlangt man auch nicht. Nach dem großen, in Rede 
ſtehenden Irrthum will man Unterricht, und nichts weiter, gleich⸗ 
ſam als ob die Religion auch, wie andere Schulgegenftände, eine Auf⸗ 

gabe des Wiſſens und nicht des Lebens wäre. Eine andere Folge 
des erwähnten Irrthums ift, daß dieſes Syſtem, welches uns in Com⸗ 
munalſchulen in Ausſicht ſteht, an den Mittelſchulen bereits mehr und 
weniger in Uebung iſt. Nämlich irgend ein oder zwei Lehrer beſorgen 
lehrplangemäß den Religionsunterricht, die anderen Lehrer dagegen 
find für die übrigen Lehrgegenſtände angeſtellt. Daß ſämmtliche 

Lehrer für Entwickelung und Bildung des höheren Menſchen, d. h. 

für chriſtliche und chriſtlich⸗ſittliche Erziehung ihrer Schäler 
zufammenftehen und wie Ein Mann zuſammenwirken ſollten, iſt wenig 
in das Bewußtſein getreten. Es hat Jeder derſelben ſein Penſum, 

und darauf beſchränkt ſich im Allgemeinen ſeine Thätigkeit. Zwar 
beſtehen vorſchriftsmäßig Lehrerconferenzen, und deren Anordnung iſt 
mit Dank anzuerkennen, aber ich zweifle, ob das Bewußtſein ihrer 
höheren und höchſten Beſtimmung ſte im Allgemeinen durchdringe. 

Eine weitere Folge des in Rede ſtehenden Irrthums iſt, daß das 
Fachſoſtem an den Gelehrtenſchulen (wie mir ſcheint) noch immer über 
Gebühr ausgedehnt iſt. Sobald man freilich bloß den Unterricht 
im Auge hat, mag es zuträglich erſcheinen, wenn der, welcher in 

irgend einem Fache Meiſter iſt, dieſes Fach in allen Klaſſen lehrt. 

Anders verhält es ſich aber, wenn man der Erziehung Rechnung 

trägt. Bei dem Fachſyſtem kommt der Lehrer und geht. Hat ſeine 
Stunde geſchlagen, ſo tritt ein Anderer ein. Keiner gehört den Shi: 

lern, Keiner betrachtet ſte als fein: Jeder will nur fein Fach gelernt 
wiſſen. Soll daher die Erziehung gedeihen, ſo muß in den Jahren 

der eigentlichen Erziehung das Klaſſenſyſtem befolgt werben. Der 
Lehrer muß eine Klaſſe haben; er muß die Schüler derſelben ſein 
nennen können; ſie müſſen ihn lieben und er ſie. So w es ihm 

anliegen, ſie als ſeine Kinder nicht bloß zu unterrichten, ſondern auch 
in allweg zu bilden. Die Schüler dagegen werden ihm nicht nur als 

ihrem Lehrer aufmerkſam, ſonderm ihm als ihrem Vater folgen. Was 
ſollte es auch in der That für Schwierigkeiten haben, bis zur Quinta“) 
das Klaſſenſyſtem feſtzuhalten, da doch wohl jeder Klaſſenlehrer ver⸗ 

möge feiner allgemeinen Bildung fo viel Geographie, Geſchichte, 
Mathematik, Rechnen ꝛc. inne haben wird, als für ſeine Klaſſe 
nothwendig iſt. Wirklich iſt auch im J. 1844 in Baden eine Ver⸗ 
ordnung zu Gunſten des Klaſſenſyſtems erlaſſen worden, aber ein 

Blick in die Schulprogramme zeigt, daß dieſelbe noch nicht in dem 

Umfang zur Ausführung gekommen iſt, als wohl im Intereſſe des 

Erziehungszweckes zu wünſchen wäre. 

Eine weitere üble Folge des Irrthums, daß den Anforderungen der 
Religion Genüge geſchehen ſei, wenn nur der Unterricht in derſel⸗ 
ben ertheilt wird, beſteht darin, daß man vielfach bei der Wahl 
Derjenigen, die dieſen Unterricht geben ſollen, nicht ſireng genug 
verfährt. Wenn Einer nur Geiſtlicher iſt, ſo muß er insgemein auch 
den Religionsunterricht übernehmen. Ein Geiſtlicher muß ja, denkt 
man, hiefür taugen. Allein es if ſchon die Frage, ob er auch nur 


*) Das iſt nach der preußiſchen Einrichtung und Zählung die Secunda, 
reſp. Prima unſerer Gymnaſien. 90 Kan 95 Redaction. 
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für ven bloßen Unterricht geeignet fei. Es kann nämlich einer ein 
Geiſtlicher, ein wackerer Philolog, wohl auch im Allgemeinen zur Er⸗ 
theilung des Religionsunterrichts befähigt fein, und kann es vielleicht 
doch nicht verdienen, daß ihm dieſer Unterricht bei ſolchen Knaben und 
Jünglingen anvertraut werde, bei denen ſo unendlich viel daran liegt, 
daß ſte recht klare und gründliche Religionskenntniſſe, als ſeſte Unter⸗ 
lage für alle Zukunft erhalten. Dann aber handelt es ſich hier ja 
ganz und gar nicht bloß um das Lehren und pflichtliche Lernen 
religiöſer Begriffe und Sätze; es handelt ſich vielmehr um eine ſolche 
Darſtellung des Religionsinhaltes, daß man dieſen Inhalt mit Inter⸗ 
eſſe hört, daß man innerlich durch denſelben angeregt wird, daß man 
ihn lieb gewinnt und für ihn lebt. Allein eine ſolche Darlegung iſt 
nur Sache der Wenigern: dazu gehören feltene Eigenſchaften, dazu 
gehört namentlich auch eine religiös⸗geweihte und anziehende Perſön⸗ 
lichkeit. Nun wohl, fo ſehe man auch, ehe man Einem den Religions- 
unterricht zuweiſt, nicht bloß, ob er ein Geiſtlicher und in der philo⸗ 
logiſchen Prüfung beſtanden iſt, ſondern man laſſe ihn im Ertheilen 
ves Meligionsunterrichtes vor einer Prüfungscommiſſton eine Probe 
machen, ob er entſpreche; man erforſche ſeine ganze Perſönlichkeit, ob 
fie gewinne und anziehe; man ſuche im ganzen Lande nach den geeig⸗ 
netſten Männern, ob man ſie nicht finde. Wenn in einer Verordnung 
vom J. 1845 geſagt iſt, der Religionsunterricht ſei zu ertheilen von 
einem (chriſtlich) durchgebildeten Manne, der bei innerer Begeiſterung 
für ſeinen Gegenſtand auch durch ſeinen Charakter das junge Gemüth 
zu gewinnen geeignet ſei, ſo iſt das vortrefflich geſagt. Daß es nur 
auch geſchehe! — Jadeſſen nicht bloß der Religionslehrer muß auf 
chriſtliche Bildung und Geſittung hinwirken, auch die Lehrer der 
anderen Fächer müſſen es. Ich habe ſchon geſagt, daß ein Zuſammen⸗ 
ſtehen ſämmtlicher Lehrer ſein müſſe. Daher handelt es ſich bei der 
Anſtellung auch von dieſen nicht bloß darum, ob fle in ihrer Klaſſe 
oder ihrem Fache unterrichten können, ſondern zugleich, ja noch weit 
mehr darum, ob ſie für ihren Beruf eine Begeiſterung haben, ob ſte 
ſich mit Liebe an ihre Schüler hingeben, und dieſelben anziehen wer⸗ 
ven, ob ſie ihre Aufgabe in die allſeitige Bildung, insbeſondere in die 
religtögefittliche Erziehung derſelben ſetzen, und mit den übrigen 
Lehrern hiefür zuſammenzuwirken ſich verpflichtet fühlen. Es kann 
ein Lehrer geſchickt fein, aber wenn er feine Schüler nicht anregt, fo 
wirkt er ſelbſt als Lehrer wenig. Und es kann ein Lehrer geſchickt fein, 
aber wenn er (wie ſchon mehrfach vorgekommen) einen Kitzel hat, 
ſeinen ungläubigen Sinn vor ſeinen Schülern durch Wort oder That 
kund zu geben, ſo wirkt er zerſtörend an ſeiner Anſtalt. Wenn ein 
Vater einen Hauslehrer annimmt, ſo fragt er nicht bloß, ob derſelbe 
in den betreffenden Fächern unterrichten könne, ſondern er fragt noch 
nach vielem Anderem. Das Gleiche thue der Staat! Damit will ich 
jedoch nicht etwa Tadel gegen irgend eine Behörde ausſprechen. Ich 
weiß wohl, vaß man Subjecte, wie man ſte wünſchen muß, nicht 
durch ein Machtwort hervorrufen kann. Immerhin aber muß der 
Grundsatz, wie ich ihn ausgeſprochen, maßgebend fein. 

Ich komme noch auf einige Mißſtände zu ſprechen. Man kann 
auf das Nächſtvorausgegangene erwidern, man habe an den Mittels 
ſchulen wohl darauf Bedacht genommen, daß die Religion nicht bloß 
gelernt, ſondern auch geübt werde, indem man einen der Confeſſton 
entſprechenden Cultus eingerichtet habe. Hier ſollte das, was in der 
Unterrichtsſtunde gelernt worden, lebendig werden und ſich aus⸗ 
ſprechen. Allerdings nun iſt es wahr, daß das Wort der Lehre und 
der Eultus ſich gegenſeitig unterſtützen und ergänzen müſſen. Allein 
nimmermehr wird der Cultus lebendig machen, was dem Geſagten 
zufolge der Unterricht ſo vielfach todt geboren hat. Und dann, ent⸗ 


ſpricht (abgeſehen hievon) der Cultus an unſeren Mittelſchulen feinem 
Zwecke? Ich kann es nur zum Theil bejahen: und das iſt der erſte 
Mißſtand, den ich berühren wollte. Es wird gepredigt; aber mein 
Gott! wie viel gehört dazu, um die Aufmerkſamkeit junger flüchtiger 
Leute zu ſiriren; wie viel, um ſte anzuziehen und durch einen Prebigts 
vortrag wirklich zu erbauen? Sind es nun Männer von vorzüglicher 
Begabtheit hiefür, denen das Predigtamt an den Mittelſchulen über⸗ 
tragen iſt? Ich fürchte, es ſind vielfach Lehrer, welche, durch die 
Arbeit der Woche erſchöpft, am Sonntag noch als Previger und 
Liturgen auftreten müſſen. Ich fürchte, es find Männer, welche ihren 
Beruf in ihrer Lehrſtelle ſehen, und (wie leicht begreiflich) das Pre⸗ 
digen als eine leidige Zugabe betrachten. Ich fürchte, es find nicht 
ſelten Geiſtliche, welche in Anderem, aber gerade vielleicht im Predigt⸗ 
amte ſich nicht auszeichnen. Was konnen die jungen Leute da in Ab⸗ 
ſicht auf chriſtliche Bildung gewinnen? Sie empfinden in der Predigt 
Langweile, bekommen mit der Langweile gegen das Wort Gottes 
Geringſchätzung, und weiterhin Abneigung, den Zeitpunkt herbei⸗ 
wünſchend, wo ſie des Kirchengehens levig ſein werden. Was folgt 
daraus? Dieſes, daß, wenn der Cultus ſeinen Zweck erfüllen, und 
nicht ſogar vielfach nachtheilig wirken ſoll, für das Previgtamt an den 
Mittelſchulen anders geſorgt ſein muß, als zur Zeit vielfach der Fall 
iſt. Der andere Theil des Cultus iſt (bei den Katholiken) die Meſſe. 
Ich weiß, daß während derſelben bei vielen Schülern keine Andacht, 
ja ſogar Leſung fremdartiger weltlicher Dinge, Durchſicht der Schul⸗ 
hefte u. ſ. w. ſtattfindet. Solche Schüler, indem fte ſich, wie während 
der Predigt, alſo auch während der Meſſe langweilen, gewinnen durch 
den zweiten Theil des katholiſchen Cultus nicht nur abermals nichts, 
ſondern werden dem kirchlichen Leben durch denſelben noch mehr ent⸗ 
fremdet, indem ihnen die aufgezwungenen Uebungen deſſelben eine Laſt 
ſind. Das iſt ein großer Mißſtand. Woher kommt er? Vielleicht 
liegt er in der kathol. Meſſe an ſich? Nein! Denn noch nie hat ein 
Chriſt, wenn er anders einen richtigen Begriff von derſelben hatte (ſte 
iſt ja nichts anderes, als die Feier des Abendmahles und Todes des 
Herrn), anders, denn mit Hochachtung von ihr, geſprochen. Der 
Mangel an frommer Theilnahme von Seiten der Schüler weiſt viel⸗ 
mehr recht anſchaulich auf den ungründlichen und unerwecklichen Reli⸗ 
gionsunterricht zurück, von dem ich oben geſprochen. Wie die Frucht, 
ſo der Baum. Allerdings mag der Mangel an frommer Theilnahme 
theilweiſe ſeinen Grund auch in der unzweckmäßigen, anregungsleeren 
Weiſe haben, wie die Meſſe je eben gefeiert wird. Wenn z. B. weder 
der Einzelne ſein Gebetbuch mithringen muß, noch Alle zuſammen 
eine eingreifende, von einem Prieſter geleitete Gemeinandacht 
halten, jo liegt es nahe, daß ſich Jeder mit dem unterhalt, was ihn 
eben intereſſirt. Darum werde angelegentlich für eine belebende, allge⸗ 
mein anregende Feier der Meſſe geſorgt! Was die Wirkſamkeit des 
Cultus an den kathol. Anſtalten ſehr befördern könnte, iſt eine Ver⸗ 
ordnung vom J. 1845, worin die Erwartung ausgeſprochen iſt, daß 
in der Regel ſaͤmmtliche Lehrer einer Anſtalt mit den Schülern den 
Gottesdienſt an Sonn» und Feiertagen beſuchen, auch zu Oſtern mit 
denſelben zum Tiſche des Herrn gehen. Offenbar müßte dieſes auf 
die Schüler ſehr anregend wirken. Aber ob dieſer Erwartung auch 
entſprochen wird? — Indem ich von dem Cultus an den Gelehrten⸗ 
ſchulen rede, kann ich es nicht unbeklagt laſſen, daß an der erſten 
evangeliſchen Gelehrtenſchule des Landes für die Schüler ein eigener 
Cultus gar nicht beſteht. 

Ich fahre fort und komme an einen andern Mißſtand: an den Miß⸗ 
ſtand nämlich, daß bei der Benotung und Klaſſification der Schüler 
dem Fortgang in den Religionskenntniſſen nicht besondere Rechnung 
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getragen, dieſer Fortgang vielmehr mit jenem z. B. in der Kalligraphie 
ungefähr gleich gewerthet wird. Nach einer Verordnung nämlich vom 
J. 1844 zieht bei der Benotung und Klaffification der einzelne Ge⸗ 
genſtand nach der Zahl der Stunden, welche demſelben im 
Lehrplan wöchentlich zugeſchieden find. Nun ſind aber für den Reli⸗ 
gionsunterricht wöchentlich nur zwei Stunden angeſetzt. Der Fort⸗ 
gang in der Religion zieht alſo den übrigen mit ſechs bis acht woͤchent⸗ 
lichen Lehrſtunden bedachten Gegenſtäͤnden gegenüber nur mit zwei 
Stunden, und wiegt folglich nicht mehr, als der Forlgang in jenen 
Nebenfächern, denen wöchentlich zwei Stunden anberaumt ſind. 
Und wohl ſteht alſo in den Programmen die Religion als erſter Lehr- 
gegenſtand an der Spitze der übrigen, bei der Klaſſiſieation aber ſteht 
fie unter den Nebenfächern, neben Geographie, Kalligraphie, 
Zeichnen dc. Ob das nun die Achtung der Schüler gegen dieſelbe und 
ihren Eifer im Erlernen derſelben ſporne, wird ſich von ſelbſt beant⸗ 
worten. Ich habe gejagt, der Religion fein im Lehrplane zwei 
Stunden zugeſchieden. Ich halte das zwar nicht in allen, aber in 
jenen Klaſſen, wo es ſich um die eigentliche Grundlegung des reli⸗ 
giöſen Wiſſens und Lebens handelt, für zu wenig. Man muß in 
Anſchlag bringen, daß in dieſen Klaſſen memorirt, das Memorirte 
abgehört, das Abgehörte wiederholt werden muß: ſchon das nimmt 
viele Zeit weg. Sodann hat nicht jeder Lehrer das Geſchick, überall 
auf dem kürzeſten Weg und mit höchſter Zeiterſparniß vorwärts zu 
kommen: es geht immer auch Zeit verloren. Weiter finden ſich überall 
auch Schwächere, die man nicht zurücklaſſen darf, denen man vielmehr 
nachhelfen und weitere Erklärung geben muß: auch dazu gehört Zeit. 
Endlich handelt es fich, wie oben ausgeführt worden, nicht bloß um's 
Lehren und Lernen; das junge Gemüth bedarf außerdem der religiös ſen 
Anregung, und auch hiefür muß dem Lehrer eine Zeit gegönnt fein. 
Wöchentliche zwei Stunden für die Religion ſind alſo in einzelnen 
Klaſſen ganz gewiß zu wenig. Eine Verordnung vom J. 1845 ver⸗ 
fügt, daß dem Religionsunterricht in der oberſten Klaſſe des Lyceums 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen, und in wiſſenſchaftlich 
rationeller Entwickelung der Beweis zu liefern fei, daß das hriſten⸗ 
thum keine beſonnene Prüfung zu ſcheuen habe. Sehr gut! Und 
gewiß ſollen die Schüler dieſer Klaſſe in den Stand geſetzt werden, 
ſich der Skepſis und des Unglaubens, wie ſolche in dieſem Alter von 
allen Seiten an fie andringen, zu erwehren. Wenn ferner in derſelben 
Verordnung vor Polemik gewarnt wird, jo iſt das, ſofern durch die⸗ 
ſelbe der confeſſtonelle Friede geſtört werden wollte, abermals ganz in 
Ordnung. Indeſſen glaube ich, daß der confeſſionelle Friede nicht 
gefördert wird dadurch, daß man von der gegneriſchen Confeſſion 
ſchweigt, ſondern dadurch, daß man von ihr redet, aber von ihr 
redet ohne Entſtellung. Ich wünſche ſehr, daß jene Lehrer, welche 
über confeſſtonelle Örgenfäge zu ſprechen haben, vor Allem darin ges 
prüft ſeien, ob ſie die gegnerische Confeſſion in Wahrbeit verſtehen, 
dann, daß ſie darauf verpflichtet werden, dieſe Confeſſion, ſofern 
fie von ihr zu reden haben, unentſtellt darzulegen. Das würde die 
gegenſeitige Achtung der Vekenner verſchiedener Confeſſionen befördern 
und durch die Förderung der gegenjeitigen Achtung dem conſeſſtonellen 
Frieden weit zuträglicher fein, als über Lehren und Inftitutionen 
ſchweigen, über die man ja am Ende doch ſich eine Vorſtellung 
machen muß, insgemein aber dann eine ſehr irrthümliche, oft gehäſſige 
macht. i g 
ee will ich noch des Mißſtandes erwähnen, daß zur Zeit bei 
uns von der Disziplin der Lyceen hinüber zur vollen Freiheit der 
Univerfität gar kein Uebergang beſteht. Die Folge iſt, daß die Schüler 
der oberſten Klaſſen des Lyerums gegen eine Disziplin gelüften und 


vielfach ausſchlagen, welche ihrem vorgerückten Alter nicht mehr ange 
meſſen ſcheint, und daß fle, wenn fie ſofort auf die Akademie über⸗ 
treten, die Freiheit, welche ihnen hier gewährt iſt, zu genießen nicht 
vorher in etwas gelernt haben. Offenbar wäre es dem ſittlichen 
Geiſte (abgeſehen von dem Intereſſe der Wiſſenſchaft) zuträglicher 
wenn ein Uebergangsjahr beſtünde mit einer Disziplin, ſtrenger als 
an der Univerfität, freier als am Lyceum. Was die höheren Bürger⸗ 
ſchulen, die Gewerbsſchulen sc. betrifft, ſo gilt in Abſicht auf chriſt⸗ 
liche Erziehung im Allgemeinen daſſelbe von ihnen, was ich von den 
Gelehrtenſchulen geſagt habe. Beſonders aber muß auffallen, daß die 
höheren Bürgerſchulen dem ordentlichen Seelſorger entzogen 
ſind. So wachſen die Schüler dieſer Schulen heran, obne in ihren 
Bildungsjahren ihren künftigen Seelſorger kennen und lieben ge⸗ 
lernt zu haben. Und er (ihr Pfarrer) redet in der Folge zu ihnen, 
ohne daß er ſie auf Stunden zurückführen kann, die er mit ihnen in 
Glauben und heiliger Begeiſterung getheilt. Kurz, er iſt ihr Hirt; 
aber er kennt nicht ſeine Schafe und die Schafe nicht ihn. 

Es kann Ihnen nicht entgangen fein, daß ich in Betreff deſſen, was 
an unſeren höheren Gelehrtenſchulen im Intereſſe chriſtlicher Erzie⸗ 
hung geſchehen müſſe, das Hauptgewicht auf die Lehrer dieſet 
Anſtalten gelegt habe. Wie überall, ſo ſind auch hier die Perſonen, 
durch welche das Werk gefördert werden ſoll, die erſte Bedingung 
ſeines Gedeihens. Man muß daher durchaus geeignete Lehrer zu 
gewinnen nicht Koſten ſcheuen. Man muß vor Allem für ihre allſei⸗ 
tige Ausbildung Sorge tragen. Wo aber ein Angeſtellter zum Bilv⸗ 
ner der Jugend nicht taugt, werde er (ob auch mit Belaſtung der 
Staatskaſſe) an eine andere Stelle geſetzt, für die er geeigenſchaftet iſt; 
wer dagegen die Tüchtigkeit hat, werde berufen, auch wenn es mit 
materiellen Opfern geſchehen muß. Man vergeſſe nicht, wie viele 
Tauſende im Staatshaushalte ausgegeben werden für Dinge, welche 
für die öffentliche Wohlfahrt unendlich weniger belangreich ſind, als 
die echt humane, d. i. chriſtliche Bildung der künftigen Geſetzgeber, 
Richter, Sachwalter, Aerzte, Verwaltungsbeamten, Geiſtlichen ze. 
Das Wichtigere fol dem weniger Wichtigen vorangehen. Man ſcheint 
in der That die große Bedeutung der Lehrer an den Gelehrtenſchulen 
nicht genugſam zu würdigen, wenn man die berhältnißmäßig jo 
überaus niedrigen Beſoldungen zum Maßſtab nimmt, die fie, wenig⸗ 
ſtens an einzelnen Anſtalten, beziehen. 

Wahrhaft chriſtlich geſinnte Lehrer find das Erſte. Aber dann 
wünſche ich an unſeren Gelehrtenſchulen noch Eines, nämlich Erzie⸗ 
hungsanſtalten. Man hat ſolche in England und Deutſchland 
bis auf dieſen Tag an Univerſitätenz warum ſollten wir ſie 
nicht um fo mehr an Gymnaſien und Lyceen haben? — Das erz⸗ 
biſchöfl. Ordinariat Freiburg hat ſie für die Loceiſten, welche ſich in 
der Folge dem katholiſchen geiſtlichen Stande widmen wollen, ſchon 
ſeit Jahren bittlich in Antrag gebracht, weil Bewahrung des Jüng⸗ 
lings vor gröberen ſittlichen Verirrungen die Grundbevingung eines 
künftigen würdigen Geiſtlichen iſt. Aber iſt dieſe Bewahrung ein 
großes Gut bloß für künftige Geiſtliche? Ich bin überzeugt, daß 
alle beſorgten Eltern, welche ihre Söhne auf Gymnaſien oder Lyceen 
ſchicken muͤſſen, mit wahrer Beruhigung und Dankbarkeit ein Inſtitut 
begrüßen würden, das, während es ihren Kindern freie Entwickelung 
gewährte, zugleich ihrer Unerfahrenheit Schutz gegen Verführung 
ſicherte, und ihren etwaigen Gelüſten zu Ausgleitungen rechtzeitige 
Mahnung und Zügelung entgegenfegte. Und iſt eine underdorben 
verlebte Jugend, iſt bewahrte Sittlichkeit bloß für die beſorgten Eltern 
ein großes Gut? Ft fle es nicht ebenſowohl für den Jüngling ſelbſt, 
für den künftigen Mann, für den Familienvater, für den Beamten, 
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für den ganzen Staat? — Und noch Eines: Ich habe tan der Bil: 
dung zu lebendiger Liebe und Uebung des Chriſtenthums gesprochen. 
Aber es gibt ohne Sittlichkeit kein eigentliches Verſtändniß und 
keine lebendige Liebe des Chriſtenthums. Ich kenne Viele, denen das 
Ehriſtenthum gleichgültig, endlich zuwider geworden iſt, weil ihre 
Seele unedel und gemein wurde. Soll und will daher das Chriſten⸗ 
thum in dem Jünglinge lebendig gepflegt werden und bewahrt bleiben, 
ſo muß die Sittlichkeit gepflegt und bewahrt werden, und es 
müſſen zu dem früher Ausgeführten pflegende und bewahrende An⸗ 
ſtalten der Sittlichkeit ergänzend binzukommen. Das Chriſten⸗ 
thum iſt der Träger würdiger Sitten: ſie ſind deſſelben 
weſentliche Frucht; aber hinwiederum find unverdorbene Sitten 
auch die Träger des Chriſtenthums. Ein ſinnlicher Menſch 
faßt nicht, was des Geiſtes iſt. Darf ich zu dem Bisherigen noch 
einen Wunſch beifügen, jo iſt es der auf. Verminderung der vielen 
Behörden, denen die Schulen unterſtellt ſind. Einheit im Zwecke und 
Kraft in der Durchführung fordert zwar nicht gerade eine einzige 
Oberbehörde, ſchließt aber jedenfalls eine Vielheit derſelben aus. 
Welches immer aber die Behörden ſeien: das Wohl des Staates ver⸗ 
langt, daß ganz beſonders auch ſie das poſttive Chriſtenthum aufrichttg 
wollen, und kräftige, unzweifelhafte Beweiſe dieſes Wollens geben. 
Ueber Bibliotheken, wie ſie an den Anſtalten fein ſollen, über 
Lectüre und deren Leitung, über Einführung der Jugend in die 
klaſſiſche Literatur unſeres Volkes ꝛc. will ich nicht eingehen und deren 
Wichtigkeit nur andeuten. ; 2 

Der Gang meines Vortrages führt mich jetzt zu den Univerſi⸗ 
täten. Der Akademiker iſt frei. Iſt er dieſes, ſo muß er es vor 
Allem, ſagt man, in dem ſein, worin es überhaupt keinen Zwang 
geben darf — in der Religion. Ich habe nichts dagegen, und iſt er 
bis zur Univerſttät in den Grundſätzen und in der Verehrung des 
Chriſtenthums herangewachſen, fo wird er demſelben huldigen, auch 
wo er nicht mehr von außen her an daſſelbe gemahnt und zu dem⸗ 
ſelben hingeführt wird. Indeſſen drei bis vier Univerſitätsjahre find 
lang; der Reiz, mit der erlangten Vollfreiheit alle bisherigen Bande 
abzuſchütteln, iſt groß; der Verlockungen des modernen Antichriſtianis⸗ 
mus find unzählige und mächtige; dabei ift die chriſtliche Bildung, 
welche der junge Mann auf die Univerſttät bringt, den oben ange⸗ 
führten Gebrechen zufolge vielfach nur oberflächlich, ohne Verſtändniß 
und Liebe des eigentlichen Chriſtenthums. Bei dieſer Sachlage dürfte 
es wohl gerechtfertigt ſein, wenn die Akademiker aller Fakultäten ge⸗ 
halten würden, während ihrer langen akademiſchen Laufbahn wenige 
ſtens noch einmal etwas über Religion und Chriſtenthum zu hören, 
und eine Fortſetzung jenes wiſſenſchaftlich⸗rationellen Unterrichts im 
Chriſtenthum zu erhalten, welchen eine oben citirte Verordnung für 
die Oberferta vorſchreibt. In früherer Zeit hat man mehr als das, 
was ich beantrage, man hat einen akademiſchen Gottesdienſt gehabt. 
Ob es ein Fortſchritt, daß ſolcher abgekommen iſt, und ſeine Wieder⸗ 
herſtellung als unzuläſſig angeſehen wird? 

Nachdem ich meine Anſicht darüber, wie der Staat den Einfluß des 
Chriſtenthums auf alle Stände der Geſellſchaft mittelſt der Schule 
heben möge, dargelegt habe, komme ich im Uebrigen auf meine frühere 
Erklärung zurück, daß dieſe Hebung ganz vorzugsweiſe Sache der 
Kirche ſei. Eben ja hierfür iſt die Kirche geſtiftet. Darum aber hat 
der Staat auch im Intereſſe ſeiner Selbſterhaltung und Wohlfahrt die 
Pflicht und das Recht, die Kirche (falls er es für nöthig erachten 
ſollte) aufzufordern, den Bedürfniſſen und Gefahren der Zeit gan 
beſondere Rechnung zu tragen, und ihre Mittel in höchſter Kraftan⸗ 
ſtrengung aufzubieten, um Glauben und Tugend in alle Herzen zu 


bringen, beſonders dieſelben in den Familien zu wecken und zu heben. 
Desgleichen und eben darum hat der Staat im Intereſſe ſeiner Selbſt⸗ 
erhaltung und Wohlfahrt das weitere Recht und unter Umſtänden 
auch die Pflicht, namentlich darnach zu fragen, wie viel Zeit dem 
Religionsunterrichte in den Elementarſchulen von den Geiſtlichen ge⸗ 
widmet, und mit welcher Liebe und Anſtrengung die Zeit von ihnen 
für chriſtliche Belehrung und Erziehung verwendet werde. Ebenſo hat 
er das Recht und unter Umſtänden die Pflicht, ſich zu überzeugen, daß 
nichts in der Kirche ſei oder geſchehe, was der Mißachtung des Chri⸗ 
ſtenthums und dem Unglauben zur Beſchönigung dienen, und mit den 
unabweisbaren Forderungen der Gegenwart in unverſöhnlichem Wider⸗ 
ſpruch ſtehen würde. Freilich aber darf der Staat hinwiederum den 
Arm der Kirchenbehörde, wo er zur Erbauung eines lebendigen 
Chriſtenthums thätig iſt, nicht lahmen, muß vielmehr eine kräftige 
Kirchenverwaltung in allweg gerne ſehen und ſchützen. Ich ſchließe 
mit der Bemerkung, daß alle deutſchen Staaten, insbeſondere Baden, 
derfaſſungsmäßig auf dem Chriſtenthum ſtehen. Mein Vortrag geht 
daher letztlich dahin, daß die Verfaſſung namentlich auch in dieſem 
Punkte ganze volle Wahrheit werde, d. h. daß das Chriſtenthum nicht 
bloß in der Verfaſſungsurkunde und nicht bloß ſcheinbar, ſondern 
nach ſeiner ganzen Wahrheit und Kraft die Religion des Landes ſei, 
und ſeine Segnungen heilend, ſchützend, beglückend über Fürſt und 
Volk ausgießen. Ich ſtelle den Antrag, die hohe Kammer wolle be⸗ 
ſchließen: „Se. Fönigl. Hoheit den durchlauchtigſten Großherzog in 
einer allerunterthänigſten Adreſſe zu bitten, mit allen in Höͤchſtihre 
Hand gelegten Mitteln allergnädigſt dahin wirken zu wollen, daß das 
poſttive Chriſtenthum in allen Klaſſen der Geſellſchaft, zunächſt in der 
Jugend, lebendig und wirkſam gepflegt werde.“ 


Einige Worte über den Communismus. 


Die Communiſten haben bekanntlich das Schlagwort „Freiheit, 
Gleichheit, Bruderliebe,“ und berücken dadurch Viele, indem fie ſich 
bei ihren bodenloſen Theorien an dieſe ewigen Ideen anlehnen. Die 
franzöſiſche Zeitſchrift „Le Correſpondant“ ſagt darüber ſehr ſchoͤn: 
„In der That find Freiheit, Gleichheit, Bruderliebe, dieſe durch die 
Philoſophie auf die Fahne der Revolution geſchriebenen Worte, 
weſentlich chriſtliche Prinzipien. Das ganze Alterthum ſchändete fe 
durch die Sklaverei, und eine der charakteriſtiſchen Wohlthaten des 
Chriſtenthums war die friedliche Abſchaffung der Knechtſchaft. Selbſt 
der Judaismus, obgleich göttlicher Stiftung, war auf das Privilegium 
gegründet, auf die Ausſcheidung eines auserwählten Volkes, und in 
dieſem Volke wieder auf die eines auserwählten Stammes. Aber 
unter dem Geſetze des Evangeliums hat es weder Hebräer noch Heiden, 
weder Römer noch Barbaren, weder Herren noch Sclaven. Die 
Hirten von Judäa und die Magier des Orients haben dieſelbe Wiege 
angebetet; der ſterbende Heiland hat ſeine beiden Arme über die ganze 
Welt ausgeſtreckt. Eben fo haben auch alle Lehren, alle Inſtitutionen 
der Kirche einen Charakter der Allgemeinheit, welchen ſein auf Andere 
nicht übertragbarer Name von „katholiſch“ ausdrückt. Die Grundlage 
aller politiſchen Freiheiten, das Dogma nämlich von der menſchlichen 
Freiheit, hat die Kirche beſtändig vertheidigt, und hat allein ihm 
den Sieg verſchaffen koͤnnen gegen alle Verirrungen der Philoſophie 
und der Haͤreſte. In gleicher Weiſe hat die Kirche allein das Dogma 
der Einheit der menſchlichen Racen gelehrt, die Grundlage jeder poli⸗ 
tiſchen und ſocialen Gleichheit und felbft des Begriffes von Bruderliebe. 
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Sie hat dies Dogma mit Zuberſicht feſtgehalten, trotz der Leugnungen 
einer unvollkommenen Wiſſenſchaft, ohne zu warten, bis daß das 
tiefere Studium der Geſchichte, der Traditionen, ja ſelbſt der Phyſtolo⸗ 
gie, in dieſem, wie in allen übrigen Stücken die Wahrheit ihrer unfehl⸗ 
baren Lehre beſtätigte. Ja noch mehr, die Kirche, welche die Privi⸗ 
legien der Geburt für nichts rechnet, die alle Tage zu den höͤchſten 
Würden und bis zur Spitze der Hierarchie die Söhne der Proletarier 
erhebt, die hart neben einander an demſelben Tiſche die Bettler und 
Fürſten empfängt, welche durch Könige die Füße der Armen waſchen 
läßt, die endlich einen Gott im Stalle zu Bethlehem anbetet: fie ift 
ſicher eine erhabene und fortwährende Lehre der ſocialen Gleichheit. 
Es iſt ewig beklagenswürdig, daß der lügneriſchen Philoſophie des 
18. Jahrhunderts es gelang, ſo vielen Nebel über die wahre Stellung 
der Kirche zu verbreiten. Dieſe großen Prinzipien, mit denen ſich die 
revolutionäre Gottlofigfeit eine Waffe gegen die Kirche und eine 
Empfehlung in den Augen der Völker bildete, ſie hat ſie alle im 
Ehriſtenthume gefunden. Wenn die Chriſten fie heute für ſich ans 
rufen, fo ſchöpfen fie dieſelben aus ihrer wahren Quelle.“ 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, 30. März. Dem wiederholten Andrängen gegen den Orden 
der Jeſuiten hat Se. Heiligkeit endlich, wenngleich mit ſichtlichem 
Widerſtreben, nachgegeben und der Cardinal Caſtracane hatte den 
Auftrag erhalten, den General des Ordens, Pater Roothan, davon 
in Kenntniß zu ſetzen, daß die Jeſuiten baldmöglichſt die Stadt ver⸗ 
laſſen ſollten. Geſtern Abend ſchon haben die Meiſten ſich von 
hier zurückgezogen. Ihre Güter ſind vorläufig unter die Adminiſtration 
des Cardinal Vizzardelli geſtellt worden, von welchem fie für Rech⸗ 
nung des Staates verwaltet werden. Somit find die Väter der 
Geſellſchaft Jeſu zwar aus Rom verbannt, aber eine Aufhebung des 
Ordens iſt damit keinesweges verbunden, vielmehr iſt der Fortbeſtand 
ves Ordens überall da, wo der Staat ihren Aufenthalt geftattet, fort⸗ 
während geiväßtleifte, 


Rom, 31. März. So eben erſcheint an den Straßenecken folgende 
päpſtliche Proclamatjon: „Pius IX. an die Völker Italiens. 
Gruß und apoſtoliſchen Segen. Die Begebenheiten, welche die letzten 
zwei Monate mit ſo reißend ſchnellem Wechſel ſich folgen und drängen 
ſehen, ſind nicht Menſchenwerk. Wehe dem, der in dieſem Sturm, 
welcher die Cedern und Eichen ſchüttelt, ſpaltet und zerſchmettert, nicht 
die Stimme des Herrn hört! Wehe dem menſchlichen Uebermuthe, 
wenn er der Schuld oder dem Verdienſte von was für Menſchen immer 
dieſe wunderbaren Veränderungen zuſchreibt, ſtatt die geheimen Ab⸗ 
ſichten der Vorſehung anzubeten, ſei es, daß fie ſich offenbaren A 
Wegen der Gerechtigkeit oder in denen der Barmherzigkeit, der Vor⸗ 
ſehung, in deren Handen alle Grenzen der Erde ſind. Und Wir, 
denen das Wort gegeben iſt, die ſtumme Rede der Werke Gottes aus⸗ 
zulegen, Wir können nicht ſchweigen inmitten der Wünſche, a 
tungen, Hoffnungen, welche die Herzen Unſerer Söhne bewegen. 5 
yundederf müſſen wir euch kund thun, daß, wenn Unſer Herz beweg 
war, zu hören, wie man in einem Theile Italiens mit den Tröſtungen 
der Religion den Gefahren der Verſuchungen zuvorkam und in Hand⸗ 
lungen der Nächſtenliebe der Adel der Geſinnungen ſich offenbarte, 
Wir doch nicht umhin können und konnten, tief betrübt zu ſein durch 


die Beleidigungen, welche an anderen Orten den Dienern eben dieſer 
Religion zugefügt wurden, die, auch wenn Wir gegen Unſere Pflicht 
davon ſchwiegen, trotz Unſeres Stillſchweigens doch die Wirkſamkeit 
Unſeres Segens nothwendig vermindern müßten. Wir können ferner 
nicht umhin, euch zu ſagen, daß es größer und ſchwerer, als ſiegen, 
iſt, den Sieg gut benutzen. Wenn die gegenwärtige Zeit uns an 
eine andere Zeit eurer Geſchichte erinnert, fo mögen den Enkeln die 
Irrthümer der Ahnen nützen. Seid eingedenk, daß jede Feſtigkeit und 
jedes Gedeihen die Eintracht zum erſten ſtaatlichen Grunde hat; daß 
Gott allein es iſt, welcher einträchtig macht die Bewohner auch nur 
Eines Hauſes; daß Gott dieſen Lohn nur den Demüthigen, Sanft⸗ 
müthigen bewilligt, denen, welche ſeine Geſetze in der Freiheit ſeiner 
Kirche achten, in der Ordnung der Geſellſchaft, in der Liebe gegen alle 
Menſchen. Seid eingedenk, daß Gerechtigkeit allein aufbaut, daß die 
Leidenſchaften zerſtöͤren, und daß der, welcher den Namen König der 
Könige führt, ſich auch Herrſcher der Völker nennt. Möchten Unſere 
Gebete emporſteigen vor das Antlitz des Herrn und auf euch den Geiſt 
der Stärke und der Weisheit herabrufen können, deſſen Anfang die 
Furcht Gottes iſt, auf daß Unſere Augen den Frieden ſehen möchten 
über dieſem ganzen Lande Italien, welches, wenn Wir es nach Unſerer 
allgemeinen Liebe für die ganze katholiſche Welt nicht das geliebteſte 
nennen können, nach Gottes Willen jedoch Uns das naͤchſte iſt. 
Datum Homae apud St. Mariam Maj. die XXX. Martii 1848, 
pontiſicalus Nostri anno secundo.“ 


Oeſterreich, nach Frühlings Anfang 1848. (An den katho⸗ 
liſchen Klerus Deutſchlands.) Muthig hinter dem glorreichen 
Pius IX. einher, deutſcher Klerus! Schau, wie dein ſichtbares 
Oberhaupt das freie Wort und die Preſſe benützt und ſäume nicht, 
ihm freudig zu folgen! Gutes und Böſes muß unerbittlich und doch 
würdig, ohne Falſchheit und doch mit Klarheit an's Licht gezogen 
werden. Die weltliche Bureaukratie ſtürzt, und wer kann fie beklagen? 
Auch in das geiſtliche Element hatte ſich ein ſtarres, unklerikaliſches 
Beamtenthum eingeſchlichen, ja da und dort hart gedrückt — 
Diözeſen und Einzelne. Vergeben und vergeſſen wir, was hinter uns 
liegt; aber der Zukunft ein anderes Klerikal⸗Regiment! Wenn jetzt 
der Klerus nicht frei, offen und einig auftritt, ſo beklage er ſich nicht, 
wenn ihn die Wogen der Zeit auf die Sandbank werſen; er begreife 
dieſe Zeit, ergreife, was ſie bietet, beherrſche die Umſtände, ſtatt ſich 
von ihnen erdrücken zu laſſen. Was thut nun in dieſer Beziehung 
von außen noth? 

1) Vom Biſchofe bis zum geringſten Kleriker herab weiß Jeder, 
daß der Klerus vom Weltlichen emancipirt ſein will, alfo nicht ſelber 
in's Weltliche greifen ſoll; aber an der freien Preſſe darf ſich keiner 
ſchämen, darf. fie nicht unbenützt laſſen, ſondern muß für die Kirche in 
ihr auftreten. Wünfche, Vorſchläge, Rügen — frei heraus, ehrlich 
verhandelt, zum Heile der Kirche gelöst 

Eine dem Klerus hie und da feindliche Stimmung macht ſich kund. 
Erſt fagte man: „es gilt nur den Jeſuiten;“ jetzt ſagen Viele laut: 
„es gilt dem katholiſchen Klerus.“ Natürlich: die Freiheitsmänner 
ſind zum Theil ſo blind, daß ſie ihn für einen Feind der Freiheit 
halten; der Unglaube benützt dieſen Wahn, um eine ſtarke Coalition 
zu haben und ſo ſteht dem Klerus kein kleiner Kampf bevor. Eben 
deshalb muß er friſch aufſchauen und wiſſen, woran er iſt; was zu 
reformiren iſt, muß er freiwillig ſelber reformiren und dann hat er 
Fa ae Schwerte Re umgebogen und die Schärfe ge⸗ 

ommen. Ein unumgängliches Mittel hiezu if}. die frei 
gut katholiſche Zeitfchriften, Wee een 
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2) Durch öffentliche Organe, bewährte katholiſche Zeitſchriften, 
muß ſich der Klerus ausſprechen und mittels ihrer ſich orientiren. Die 
Fluth der Zeit geht hoch und doch muß in ihr Fahrwaſſer unter⸗ 
ſchleden und gewonnen werden. Es werden Zeitungen wie Pilze auf⸗ 
ſchießen; die neue Sonne lockt ſte; aber wo iſt ihre Wurzel und Be⸗ 
währung? Darum: „prüfet die Geiſter.“ Oder wird der Klerus 
und fein Anhang fo thoͤricht und undankbar fein, daß er ältere Blätter 
über den neueren, bewährte über den ungeprüften vergeſſen kann? 


Die älteren Blätter haben viel erduldet, ſollen Neulinge kommen und 


die Erndte einthun? Das wäre eine Schmach für den Klerus. — 
Jede deutſche Provinz wähle ſich ein beſtimmtes Organ, um ſich darin 
auszuſprechen und über das Nöthige ſich zu unterrichten und beachte 
die Blätter, die ſeither mit Schwierigkeiten aller Art, aber entſchieden 
ür die Kirche gekämpft haben. Faſſen ſie die Neuzeit nicht auf, dann 
es Zeit, ſich nach anderen umzuſehen. 

Nöthig iſt — daß der Klerus nicht mehr, wie bisher, unbekümmert 
„ob er eine Zeitſchrift in Monaten oder einem halben Jahre zu 
Geſicht bekommt, daß es ihm nicht genügt, ſie mit 10 — 15 zuſammen 
zu leſen, den ſchleppenden Gang durch die Kapitel (welche ſo oft nur 
ein einziges Exemplar halten, das veraltet und werthlos feinen 
Schneckengang zieht!) abzuwarten und “fo überall post Festum zu 
kommen, ſonvern daß der Einzelne ſich auf dem f chnellſten Wege 
ſein Organ hältz anders iſt Hopfen und Malz verloren. Die 
Welt kauft-ihre Waare ſchnell und willig und wir Kleriker ſollten 
indolent gegen gute Kirchenzeitungen ſein? Dann wären wir jetzt 
ſchon halb beſiegt. Jene Blätter führen unſere Sache mit Gott; 
unterſtützen wir ihre Männer und deren Mitarbeiter durch vermehrte 
Theilnahme. Armuth, Entfernung, ſchlechtes Einkommen ſind bloße 
Ausreden; denn jetzt ſind Zeitſchriften keine Luxusartikel mehr, ſon⸗ 
dern Bedürfniß, das zu befriedigen Pflicht iſt, und wenn ihr 
wollet, fo werdet ihr Mittel haben oder finden, dieſe Lectüre euch 
zu verſchaffen: ſtehet an mit dem nächſten Collegen und Nachbar, 
gewinnet Laien zu Mitleſern, ſchaffet Kränzchen u. ſ. w., nur 
damit ihr auf dem nächſten Wege die katholiſchen Blätter 


bekommt. Alſo: prüfet die Geiſter und ſcheut die nothwendige 


Ausgabe nicht. Mein Rath gründet ſich auf Erfahrung und einen 
Blick in die nächſte Zukunft. 8 
Es drängt und treibt von allen Seiten: Klerus voran! denn 
ein guter Hirt geht nicht hinter der Heerde, ſondern 
ihr voran. Ein alter Practicus 
(N. S.) 


Diözeſan Nachrichten . 


Brandenburg a. d. Havel, im März. Für die am 1. d. M. 
uns übermachten 87 Thlr. ſei hierdurch unſer Aller tiefgefühlter 
heißer Dank gegen Alle geſagt, die unſerer Bedrängniß in Liebe ge⸗ 
dachten! Der Herr vergelte reichlichſt und ſegne es hier! Eine fo 
ſchöne Gabe brachte Freude unter vielerlei Verlegenheit und Kümmer⸗ 
niß. Die Erhaltung unſerer Schule macht uns viele Noth. Weil 
noch nicht alle Schuld getilgt iſt, ſo konnte auch bisher noch nichts 
kapitaliſirt werden, um unter den hieſigen Verhältniſſen die Sicher⸗ 


ſtellung der Schule gegen alle Wechſelfälle der Zeit anzubahnen. Wie 


viel etwa nöthig ſei, klagten wir in Nr. 15 und 39 des vorigen Jahr⸗ 
ganges dieſes geſchätzten Blattes. Unſer Wille mit unſern Kräften 
genügt nicht; daher unfer Rufen um auswärtige Hilfe. Und follen 
wir fortfahren, unſre lieben Mildiözeſanen bittend auch noch in dieſen 


unſern Tagen anzurufen? Wir möchten es gern wagen, weil die 
Noth uns zwingt, und doch getrauen wir uns kaum im Hinblick auf 
Oberſchleſtens Nothſtand. Die Hoffnung für künftighin hält uns 
einſtweilen aufrecht; da und dort glauben wir gleichwohl zu unſerm 
Troſte an die Möglichkeit, daß man doch noch ein Scherflein hierher 
zu erübrigen wiſſen und vermögen werde. Doch dem lieben Gott 
befohlen! — 

Am 2. d. M. mußten wir unſern vieljährigen Gemeindevorſteher, 
den Kaufmann G. Mauri, zur Erde beſtatten und in ihm denjenigen, 
der vom Jahre 1810 ab unermüdlich rang und nicht eher ruhte, bis 
er einem Tage entgegenſehen durfte, wie der 13. Detober 1844 war, 
der uns einen ſtabilen Seelſorger zuführte. Dank und Ehre dem 
Abgeſchiedenen! Unter uns bleibt ſein Andenken unvergeßlich und im 
Segen. — Anbei noch als 4. Rate aus unſrer leider nur allzu 
armen Gemeinde für Oberſchleſien 5 Thlr., worunter 20 Sgr. von 
unſern Schulkindern. Ein Bettler dem andern! 


Der Kirchen⸗ und Schul⸗Vorſtand. 


Ratibor, 9. April. Der Tod unſeres guten lieben Stephan 
Strzybny iſt Ihnen bereits bekannt; wir haben viel, recht viel an 
ihm verloren. Sie hätten den Schmerz und die Thränen feiner Ge⸗ 
meinde an ſeinem Grabe ſehen ſollen; gewiß das beſte Zeugniß und 
das ſchönſte Denkmal für ihn! Ich ſelbſt war kaum fähig nur einige 
Worte zu ſprechen. 

Sie haben ihm für ſeine Gemeinde wieder 50 Thlr. zugeſendet, 
welche eben ankamen, als er geſtorben war. Da ich ſeinen Nachlaß 
ordne, fo habe ich Brief und Geld von der Poſt erhalten. Das Geld 
kam ſehr erwüͤnſcht, denn in der Hoffnung, daß Sie ihm noch etwas 
ſenden oder daß ich noͤthigenfalls vor die Lücke treten würde, hatte er 
vor feiner Krankheit 62 Sack Graupe für die Reconvalescenten ange⸗ 
kauft, wofür er das Geld noch ſchuldig war. Vier Sack waren bereits 
vertheilt, 23 Sack noch vorräthig. Ich habe letztere an feinem Be⸗ 
gräbnißtage unter die Armen und Kranken austheilen laſſen und werde 
die noch unbezahlten Gläubiger mit 21 Thlr. befriedigen, die übrigen 
29 Thlr. aber dem Curatus Morawe zur Dispoſttion ſtellen, der mit 
meinen beiden Herren Caplänen die Pfarrei Oſtrog verſteht. 

Auch mir haben Sie wieder 50 Thlr. geſchickt; Dank den gütigen 
Gebern. Von dieſem Gelde ſoll mancher Hungernde wieder geſaͤttigt 
und mancher Kranke erquickt werden. Denn noch nimmt leider die 
Seuche nicht ab; geſtern habe ich die Schwägerin des Bürgermeiſter 
Schwarz begraben, heute werde ich ſeine Frau, welche, verſehen mit 
den heiligen Sacramenten, ſo bald ihrem Manne gefolgt iſt, beervigen. 
Gott weiß, wo unſer Elend enden wird. 

Unſere drei Waiſenhäufer im ratiborer Kreiſe find nun faſt gefüllt. 
Das hieſige, unter der Leitung der barmherzigen Schweſtern, hat 
126 Mädchen; ein zweites in Plan ia in der Pfarrei Oſtrog zählt 
110 Knaben und ein drittes in Syrin, eine Melle von Ratibor, das 
für. 30 Knaben eingerichtet iſt, hat bis jetzt 22 in ſich aufgenommen. 
Mir liegt von Seiten des Comité des ratiborer Kreiſes die Aufſicht 
über das hieſige und das ſyriner Walſenhaus und die Prüfung der 
Waiſen wegen Aufnahme in die Walſenhäuſer ob, denn nicht alle, vie 
gemeldet werden, ſondern nur die unglücklichſten und verl fenften 
können Aufnahme finden. Dabei habe ich bisher auch noch das De⸗ 
cernat in Sachen der Verpflegung von mehr als 7000 Hungernden, 
für welche täglich pro Kopf 1 Pfd. Mehl und 1 Loth Salz beſtimmt 
it, gehabt, das ich jedoch feit einigen Tagen abgegeben habe, weil ich 
unter dem Drucke der Arbeiten faſt erlag. Denken Sie ſich hierzu noch 
meine gewöhnlichen amtlichen Geſchäfle und die Beſuche, die ich 
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vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend von Solchen anzunehmen 
ein Rath und Hilfe ſuchen: und Sie werden begreifen, daß 
mir kaum eine freie Viertelſtunde übrig bleibt, um einmal zum 
Schreiben kommen zu können. Heide. 


Slawikau, 10. April. Zu meinem großen Leidweſen kann ich 
immer noch nicht melden, daß es bei uns beſſer gehe. Die Erkran⸗ 
kungen am Typhus hören noch nicht auf und immer neue Todesfälle 
beweiſen die große Gewalt der Seuche. Seit meinem letzten Schreiben 
ſind wieder 23 Perſonen am Typhus geſtorben und um das Maß 
meines Schmerzes über das Dahinſterben meiner lieber Parochianen 
voll zu machen, iſt in dieſen Tagen auch der hieſige Bezirksarzt Dr. 
Rut te erkrankt, ſo daß meine u: Gemeinde nun auch des ärztlichen 
Beiſtandes wieder beraubt iſt. Gebe Gott, daß ſich ein anderer 
menſchenfreundlicher Arzt bald finde, der unſerer Noth zu Hilfe 
kömmt. Ich ſelbſt, wie mein braver Caplan Pelka, bin von den 
vielen Anſtrengungen ſchon ganz darnieder; doch, wir wollen gerne 
tragen, wenn wir nur Andern Beiſtand leiſten können. Gegenwärtig 
liegt dem Klerus auch noch eine andere heilige Pflicht ob, darauf 
nämlich mit aller Kraftanſtrengung hinzuwirken, daß unſere Gemein⸗ 
den bei dem allgemeinen Freiheitsſchwindel, der nur leider zu oft in 
Terrorismus und Willkürherrſchaft, jo wie in Zügellofigkeit ausartet, 
die geſetzliche Grenze in ihren Beſtrebungen nicht überſchreiten. Gehen 
wir ruhig und beſonnen vorwärts, thun wir ein Jeder an feinem Ort, 
was Pflicht und Gewiſſen von ihm fordern, und überlaſſen wir den 
Erfolg unſeres Wirkens dann vertrauensvoll dem Herrn, der der 
Menſchen Geſchicke in feiner Hand hält. Dies Letztere vorzüglich ſollen 
wir nie vergeſſen und darum demüthig und anbetend dem Herrn uns 
unterwerfen. i 

. haben Sie uns wieder bedacht; ich glaubte eine ganze 
Legion mit den mir überſchickten Gaben bekleiden zu können, habe 
mich aber ſehr getäuſcht, da für fo Viele auch viel gehört. Dennoch 
aber iſt es mir gelungen, wenigſtens die Bedürftigſten zu bekleiden. 
Die rohe Leinwand kam mir ſehr zu ſtatten; 40 Knaben werden bei 
ihrer erſten heil. Communion neue Beinkleider davon erhalten und 
nicht wenig Parade machen; 60 Mädchen ſollen gleichfalls neu be⸗ 
kleidet werden und wird dies pro Perſon etwa 1 Thlr. koſten. Freilich 
werden die Leerausgehenden weinen, aber ich kann nicht mehr thun, 
als wozu mich der Wohlthätigkeitsſinn Anderer in den Stand ſetzt. 
Wenn nur unſer Comité uns reichlicher unterſtützte. Das breslauer 
Comité“) hat mich abgewieſen, und das ratiborer Kreis⸗Comité kann 
nicht viel geben, da es von allen Seiten angegangen wird und ſelb 
nicht viel hat. Meinen Pfarrkindern war Hoffnung gemacht worden, 
daß fie Getreide zur Sommerſaat erhalten würden, allein bis jetzt i 
es nur noch beim Verſprechen geblieben. Dagegen aber kann ich mit 
dem innigſten Danke melden, daß mir wieder von mehren Seiten 
8 

9 Das verehrliche breslauer Comité hat den anerkennenswerthen 
Grundſatz, die ihm zugegangenen Gaben nicht felbft unmittelbar, ſondern 
nur durch, Vermittelung der Kreis⸗Comité's an die bedürſtigen Gemeinden 
zu verteilen. Die Arte Kamber find aber, wie wir zuverläßig vernomk 
men haben, von dem 1 Central⸗Comite angewieſen worden, nich! 
zu kargen, ſondern, wo die Roth es erfordert, allen Bedürfniſſen unge 


ſäumt Abhilfe zu ſchaſfen, wazu fie vom Central⸗Comité in den Stan 


geſetzt werden. Anm. d. Redact. 
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gütige Gaben zugegangen ſind. Ich erhielt nämlich neuerdings von 
unſerem hochwürdigſten Herrn Weihbiſchof D. Latuſſek 20 Thlr., 
v. Hrn. Pf. Gröl ich in Krzanowitz 1 Thlr. 12 Sgr. nebſt 4 Hem⸗ 
den, v. Hrn. Pf. Pratſch und ſeinen lieben Eingepfarrten in Kal⸗ 
tenbrunn, Seiferdau und Krotzel 25 Thlr., eine Kiſte mit Kleidern 
und 2 Packete Wäſche, v. Hrn. Pf. Mentzel in Oſtrosnitz 4 Thlr. 
22 Sgr. und ein Packet mit Kleidern und Wäſche, v. Hrn. Pf. War⸗ 
zecha in Poln. Neukirch 4 Thlr., v. Hrn. Inſp. Scholz in Kiezolonfa 
2 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf., d. Hrn. Erzpr. Poppek in Neuſtadt von 
ſeinen Parochianen 15 Thlr. und ein Packet Wäſche und v. Hrn. Pf. 
und fürſthiſchöfl. Commiſſarius Graupe in Schweidnitz ein Käſtchen 
mit Kleidern und Wäſche. Indem ich dies zur öffentlichen Anzeige 
bringe, ſage ich in meinem und der mir Anvertrauten Namen allen 
Wohlthätern unſern herzinnigen und tauſendfachen Dank. Die Namen. 
der edlen Geber ſind eingetragen in das Buch des Lebens. 
Kraufe, Erzprieſter. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a) Im geiſtlichen Stande. 

Den 5. April. Kaplan Joſeph Raſim in Schalkowitz als Pfarr⸗ 
adminiſt. in Zabrze bei Gleiwitz. — Der bisherige Pfarradm. Franz 
Pucher in Mſchanna als Kaplan in Schalkowitz bei Kupp. — Den 
7. April. Pfarradm. Georg Joſeph Jachnik in Sohrau O. S. als 
folder in Groß⸗Chelm bei Neu⸗Berun. — Pfarrer Anton Szyszkowitz 
in Groß⸗Chelm als Pfarradm. in Sohrau O. S. 

b) Im Schulſtande. 

Angeſtellt wurden den 4. April die Schulamts⸗Candidaten Aurelius 
Gürtler aus Trebnitz als Adjuv. in Thiemendorf und Moritz Hoff⸗ 
mann aus Hermannddorf als Adjuv. in Köben, ſteinauer Kr. — 
Eduard Friedrich aus Bertholdsdorf als Adjuv. in Trautliebersdorf 
und Julius Ende aus Canth als Adjuv. in Blasdorf, landes huter 
Kin Friedrich Hoppe aus Jauer als Adjuv. in Striegau. — Ro⸗ 
bert Metzner als Adjuv. in Lauterbach, reichenbacher Kr. — Aloys 
Gloger aus Callen als Adjuv. in Leutmannsdorf, ſchweidnitzer Kr. — 
Local⸗Adjuv. Leopold Bernhard in Ober⸗Blasdorf als interim. Lehrer 
in Dahme, liegnitzer Kr. b 


Todesfälle. 
Geſtorben iſt am 30. März c. der Schulrector und Organiſt in 
Köben, 48 Jahr alt. 
Den 5. April c. ſtarb der Pfarrer Stephan Strzybny in Oſtrog 
in Folge einer Anſteckung am Typhus im noch nicht vollendeten 34. 
Lebensjahre. 


Miscellen. 
Wir find beſcheiden, um von uns ſelbſt reden zu können; ja wir 


ſprechen ſogar von unſeren Fehlern, um nur von uns reden zu dürfen, 
und Manche glauben noch, dabei fern von Selbſtſucht zu fein. 


Mitleid iſt ein Gefühl von Sicherheit und Dermögenheit, dem 
Wohlwollen zur Seite gehet. 


Nebſt Beiblatt Nr. 16. 


— — . ̃——̃ͤ ä ———— 
g Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. ? 


Kirchliche Nachrichten. 


Hultſchin, 5. April. Der Bettler erſcheint oft vor der Thüre 
und wird füglich nicht abgewieſen, wenn man ſeine Lage als wahr⸗ 
haft traurig und dürftig findet. Deshalb hoffe auch ich Entſchul⸗ 
digung wegen meines wiederholten Erſcheinens. Vor Allem aber 
danke ich Ihnen für die zweite Sendung von 50 Thalern für die 
biefigen vielen Kranken und Hungernden. Möge Gottes Lohn al⸗ 
len den gütigen Wohlthaͤtern für die ſehr willkommenen Gaben zu 
Theil werden. Auch habe ich von dem Hrn. Curatus Bumbke 
zu Oppeln 17 Rthlr., dann von einer ungenannten edlen Wohl: 
thäterin aus Breslau 4 Rthlr., und von dem Hrn. Caplan Em. 
Gottwald aus Altwilmsdorf bei Glatz 4 Rthlr. 10 Sgr. erhal⸗ 
ten. Gott ſegne die Wohlthäter dafür tauſendfach; denn ihre mil⸗ 
den Gaben haben manche Thräne der Armen und Kranken getrock 
net, indem viele Hunderte etwas Getreide und Geld erhalten 
haben. 

Alle Tage iſt das biefige Haus Gottes mit den Geneſenden und 
Hilfe Suchenden gefüllt, und nach der heil. Meſſe werden täglich 
Gebete um gnädige Abwendung der noch immer ſtark anhaltenden 
Tophusſeuche und für die Wohlthäter abgehalten. Bitter iſt zwar 
dieſe langwierige Prüfung, aber noch betrübender der Blick in die 
Zukunft für Hunderte von Waiſen und Wittwen, welche ohne alle 
Ausſicht für ihre Exiſtenz zum Himmel aufſchauen! Nur der feſte 
Glaube an Gottes Vatergüte und Fürſorge und edle Menſchen⸗ 
herzen können Troſt und Linderung den tief Bekümmerten bringen. 
Ach Freunde und Bräder in Chriſto! Betet auch Ihr für uns, damit 
dieſe harte Heimſuchung aufhöre, und das namenloſe Leiden und 
Elend doch endlich in eine etwas erträglichere Lage ſich verwandle, 
und wem es möglich iſt, Hilfe zu ſenden, der laſſe unſern bitten⸗ 
den Ruf nicht fruchtlos verhallen, wohl bedenkend, daß man keine 
Kapitalien beſſer anlegen kann, als ſolche, wovon ewiger Zins für 
den Himmel erwächſt. 

Sollten Sie vielleicht an Kleidungsſtücken noch einigen Vorrath 
haben, dann würden fie hierorts wohl am beſten angebracht ſein, 
wo die Armuth unbeſchreiblich groß iſt“). 

Richter, Dechant. 


Limburg. Der hochwürdigſte Herr Peter Joſeph, Biſchof 
von Limburg, hat unter dem 17. März einen Hintenbrief an alle 
feine Bisthums angehörigen erlaſſen, worin er fie auffordert, ſich 
bei den bevorſtehenden Wahlen zur Volksvertretung im Herzog⸗ 
thum Naſſau gewiſſenhaft zu betheiligen und ſolche Manner zu 
Deputirten zu wählen, welchen das wahre Beſte des Vaterlandes 
in Kirche und Staat am Herzen liegt. Zugleich hat derselbe vers 
ordnet, daß bald nach der geſchehenen Publication des neuen Wahl⸗ 


— 


*) Wir haben an Hrn. Dechant Richter wieder 75 Athlr. und ein 
Päckchen Kleidungsſtücke geſchickt. Die Redactton. 
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geſetzes zur Erflehung des göttlichen Segens für die bevorſtehenden 
Wahlen und naͤchſten Landtagsverhandlungen in ſämmtlichen Pfarr⸗ 
kirchen ein feierliches Hochamt (Missa de Spiritu sancto) gehals 
ten, und bis zum Schluſſe des Landtages, fo weit es die Rubriken 
geſtatten, in der heiligen Meſſe die oratio de Spiritu sancto eins 
gelegt werde. Die Gläubigen werden aufgefordert, mit den Prie⸗ 
ſtern gemeinſam von Gott die Gaben des heiligen Geiſtes für die 
Vertreter des Landes zum Wohl deſſelben zu erflehen. 


Aus Limburg wird berichtet, 
zunächſt in Limburg ſelbſt ein Verein für religisſe Freiheit 
gebildet habe. Der limburger Verein betrachtet ſich als den Central⸗ 
verein für das Herzogthum Naſſau und fordert zur Bildung von 
Filialvereinen, die ſich mit jenem in Verbindung ſetzen ſollen, auf. 
Der Zweck dieſes Vereins iſt Wahrung und Förderung der Inter⸗ 
eſſen der katholiſchen Kirche und Unterſtützung der geiſtlichen Obe⸗ 
ren in ihren desfallfigen Beſtrebungen. Eine Proclamation, welche 
der Centralverein deswegen an die Katholiken Naſſau's erlaſſen hat, 
ſagt hierüber Folgendes: „Unſere heilige Kirche ſoll frei 
ſein in Zukunft in unferem Landel Alſo verſprach es der 
Herzog in der denkwürdigen Proclamation vom 5. März, völlige 
Religionsfreiheit für Alle bewilligend. Was Allen zu⸗ 
geſichert iſt und wir Allen unverkümmert zugeſtehen, deſſen Ver⸗ 
wirklichung dürfen wir gewiß mit Recht auch für uns fordern. 
Aber täuſchen wir uns nicht! Wir werden unſer gutes Recht nur dann 
erlangen, wenn wir ern ſtlichzuſammen ſtehen, dadurch beweiſend, 
daß wir Sinn für Freiheit, daß wir Liebe zu unſerer Religion, daß wir 
Muth in Vertretung unſeres Rechtes haben. In Erwägung deſſen hat 
ſich hier ein Verein für religiöfe Freiheit gebildet, welcher ſich 
fortan beſtreben wird, die geiſtlichen Oberen in Wahrung und Be⸗ 
förderung der Intereſſen unſerer heiligen Kirche nach Möglichkeit zu 
unterſtützen. Indem der Vorſtand dieſes Vereins ſich beeilt, die 
katholiſchen Bewohner des Herzogthums hiervon zu benachrichtigen, 
fordert er dieſelben dringend auf, ebenfalls ungeſäumt Vereine zu 
bilden und durch dieſelben mit dem hieſigen Vereine in Verbin⸗ 
dung zu treten, der ſich, da ein leitender Mittelpunkt nöthig er» 
ſchien, als Centralberein für religiöſe Freiheit conſtituiren zu ſollen 
geglaubt hat. Es wird zweckmäßig ſein, wenn ſich in jedem Amte 
mehre Vereine unter einem Hauptvereine bilden. In Folge deſſen 
würde dann in kurzem zur Wahrung der katholiſchen Intereſſen ein 
durch das ganze Herzogthum organiſirter Verein ſich in Thaͤtig⸗ 
keit befinden, was die erfteulichſten Reſultate zur Folge haben 
müßte.“ — Wir müſſen unter den vielen Vereinen, welche ſi 
nach Freigebung des Aſſociationsrechtes ſchon gebildet haben, dieſen 
Verein für veligiäfe Freiheit von ganzem Herzen willkom⸗ 
men heißen und können nur wünſchen, daß das Beiſpiel Naſſau's 
auch anderwärts Nachahmung finde. In Preußen namentlich ſind, 
unſeres Wiſſens, bisher noch keine Conceſſtonen ruckſichtlich der 
religidſen Freiheit gemacht, ja noch nicht einmal dahin abzielende 
Verſprechungen gegeben worden; um ſo mehr muß es unſere Auf⸗ 
gabe ſein, religisſe Freiheit für Alle, ohne Unterſchied des 


daß ſich im Naſſauiſchen und 
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Glaubensbekenntniſſes, auf geſetzlich erlaubtem Wige zu er⸗ 
ſtreben zu ſuchen. Hiezu bietet ſich das Mittel von Vereinen für 
zeligidfe Freiheit, wie ſie in Naſſau bereits beſtehen, als ganz 
vorzüglich geeignet dar. Namentlich werden die deutſchen Katho⸗ 
liken Urſache haben, in ſolchen Vereinen zuſammen zu treten, wenn 
fie nicht, wo es ſt eh gegenwärtig um Erlangung von mancherlei 
Freiheiten handelt, in Beziehung auf religidje und kirchliche Brei» 
heit leer ausgehen wollen. Grund zu einer ſolchen Befürchtung 
bietet, abgeſehen von der Vergangenheit, in vollem Maße der Ar⸗ 
tikel 6 des Programms der berathenden Verſammlung für das zu 
conſtituirende deutſche Parlament zu Frankfurt a. M., worin man 
ſich angeſichts ver katholiſchen Hüfte ver Bewoh aer Deutſchlands 
nicht geſcheut hat, „die Aufhebung aller Klöſter und klöſterlichen 
Ginsichtungen“ in Vorſchlag zu bringen. Mio immer das alte 
Lied: Feeiheit für Alle, nur nicht für die Katholiken! 
Darum thut es wahrlich Noth, daß ſolchen Beſtrebungen gegen? 
über die Katholiken und mit ihnen alle Diejenigen, welche wahre 
religtoſe Frelheit für Alle ohne Ausnahme wollen, zuſammen 
thun, damit die geträumte Freiheit nicht zur Knechtſchaft für die 
Einen oder die Anderen werde! Die Katholiken verlangen wahrlich 
feine Bevorzugung, aber die Freiheit, welche die Proteſtanten, die 
Juden, die Diſſidenten für ſi h beanſpruchen, fordern als ein un: 
deräußerliches Recht vor Allem auch die Katholiken. Mögen daher 
ja Alle, welchen Deutschlands Wohl am Herzen liegt, jeden Ge⸗ 
danken an eine Bedrückung oder Tnechtung der deutſchen Katho⸗ 
liken fahren laſſen, wenn nicht eine unheilvolle Spaltung Deutſch⸗ 
lands in zwei Heerlager in dem Augenblicke erfolgen ſoll, wo die 
Einheit Deutſchlands um der inneren und äußeren Feinde willen 
mehr als je Noth thut. Nur bei vollkommenſter Einheit wird es 
möglich fein, eine nationale Regeneration Deutſchlands im Sinne 
der Neuzeit und einer wahrhaft freifinnigen conſtitutionellen Ber⸗ 
faſſung herbeizuführen. Die traurigen Ereigniſſe in der Schweiz, 
wie wir ſie in der jüngſten Zeit geſehen und beklagt haben, mö⸗ 
gen Allen zum warnenden Beiſpiel dienen! 


Dis zeſan · Nachrichten 


Breslau. Was Sie in der letzten Nummer (15) des Kirchen: 
blattes über die künſtliche Erregung des Jeſuitenhaſſes in Italien nach 
der augsb. allg. Sig- anführen, iſt ſeit langer Zeit von verſchiedenen 
Seiten her ſchon angedeutet worden. Auch der ſchleſ. Ztg· wird in 
Nr. 76 aus Rom geſchrieben, daß das Volk den Jeſuiten anhäͤnge, 
und daß die Väter gar nicht nöthig gehabt hätten, die Traſteveriner, 
wie man ihnen nachſage, durch Geld zu gewinnen, da fie die Liebe des 
Volkes ohnedies beſäßen. Der Sturm werde, ſetzt der Correſpondent 
hinzu, von Fremden erregt, die bei den auswärtigen Künſtlern ihre 
Lagerſtätte haben. Auch der mainzer „Katholik“ enthalt * Nr. 7, 
Jahrg. 1848, die Bemerkung aus Rom: „Nicht bloß die Anführer, 
ſondern auch die Mehrzahl der Schreier find hier lauter Fremde, d. b 
Nicht⸗Römer, allein Ne haben eine Partei unter den Römern u. . w. 
Was vor Jahresfriſt in einem Blatte (wenn ich mich recht erinnere 
in der brel. Zeitung) berichtet wurde, daß ſich damals 20 30000 
Menſchen mehr in Rom befänden, als zu verſelben Jahreszeit an 
dern Jahren, das gewinnt immer mehr an Bedeutung. Eine Partei, 
welche von der Freiheit in der Kirche keine Idee hat, glaubte, als 


Pius IX. auftrat, nun ſei ihre Zeit gekommen. Daß es in allem 
Wechſel ein ewig Unwandelbares gibt, und daß mit dem treuen 
Feſthalten an der geoffenbarten Wahrheit die Freiheit und Freiſinnig⸗ 
keit vereinbar ſei, iſt einleuchtend genug, nur nicht für die Partei. 
Was Pius ins Leben gerufen hat, war zum Theil ſchon lange vor⸗ 
bereitet, aber die Ausführung erſchien der Zeitverhältniſſe wegen bes 
denklich. Ueberhaupt find liberal und conſervativ keineswegs abſo⸗ 
lute Gegenſätze. Zugeſtändniſſe machen, iſt leicht und angenehm; 
fie verweigern, weil es noch an den Vorbedingungen auf Seite der 
Empfangenden fehlt, iſt für die Herrſcher ſelbſt am drückendſten. 
Mehr gerührt und erfreut als der Papſt ſelbſt iſt durch ſeine frei⸗ 
ſinnigen Inſtitutionen kein Anderer geweſen. Wie viel er aber auch 
gethan hat: bat er befriedigt oder nicht vielmehr maßloſe Gelüſte 
aufgeweckt? Was er zugeſtanden hat, durfte er zugeſtehen, das uns 
terliegt keinem Bedenken, wohl aber, ob es in fo ſich überſtürzender 
Eile geſchehen ſollte. Bald nach ſeinem erſten Auftreten wurde 
Pius IX. als der Vormann auserkoren, an den ſich die gewagteſten 
Plane knüpften, die zügelloſeſte Umwälzungsſucht glaubte an ihm 
ihren Mann gefunden zu haben. An der Grenze der möglichen Zur 
geſtändniſſe angekommen, fteht er ſich von Schwierigkeiten umgeben, 
die ihm muthwillig bereitet werden. Er iſt der Mann, der mit Got⸗ 
tes Hilfe obſtegen wird, in dem Kern des Volkes beſitzt er einen feften 
Haltpunkt. Wie die ſchleſ. Ztg. a. a. O. berichtet, ſoll Pius ges 
äußert haben: müßten die Jeſuiten der Gewalt weichen, jo werde auch 
Er gehen; der Corr. ſetzt hinzu, wie man den Papſt kenne, könne er 
dies Wort geſprochen haben, und habe er es geſprochen, ſo werde er 
es gewiß erfüllen. Dieſe Drohung darf und wird der Papſt nicht er⸗ 
füllen. Aber er hat bewilliget, daß die Jeſuiten abziehen. Derſelbe 
Correſpondent der ſchleſ. Ztg. berichtet Folgendes: „Rom, 30. März. 
Geſtern Abend haben die Jeſuiten Rom verlaſſen. Es war ihnen 
vom Volke oder vielmehr den Führern der Bewegung angezeigt, ſie 
möchten binnen vier Tagen abreiſen. Sie zögerten, weil «fie dazu 
Befehl vom Papſte erwarteten, um deſſen Erlaubniß ſie ſchon 
früher nachgeſucht hatten .... Da ſie zur Abreiſe längſt alle 
Anſtalten getroffen hatten, jo erfolgte ſie schon geſtern. Man ſagt, 
Pius ſelbſt ſei bei derſelben zugegen geweſen. Das geringe Volk hier 
zu Lande iſt durchaus für den Orden. Tauſende, denen er Unterhalt 
und Troſt geſpendet, weinen ihm nach; beſonvers erinnert man ſich 
an die Zeiten der Cholera, wo fie faſt allein Stand hielten. — 
Rom, 31. März. Ueber die Abreſe der Zefuten vernahm ich noch, 
daß nach den letzten nächtlichen Tumulten vor ihrem Collegium eine 
Deputation zum Papſt ſich begab, Schutz oder Entlaſſung verlangend; 


daß Pius nach langem Widerſtreben und heftigem Kampfe in Letzteres 


willigte und dem General ein in Gegenwart von Zeugen ausgeſtelltes 
Document darüber übergeben wurde. 


Die Traſteveriner erboten ſich 
ausdrücklich, ſie zu vertheidigen, und wehe dann den Progreſſiſten! 
aber der Orden ſchlug natürlich dieſes Anerbieten aus.. Ihre 
Kirche bleibt dem Vernehmen nach dem Gottesdienſte geöffnet; heute 
war großer Zudrang von Leuten, wie um Abſchied zu nehmen.“ 
So weit alſo konnte man's treiben! Worauf die Bewegung in Ita⸗ 
lien losſteuert, iſt ſchon lange kein Geheimniß mehr; der Traum, den 
man dort träumt und im Laufe der Jahrhunderte wiederholt zu ver⸗ 
wirklichen geſtrebt hat, iſt eine italieniſche Republik, welche, wie zur 
Römerzeit, ſich an die Spitze aller Völker ſtellen müſſe. Daß das 
gegen den Strom ſchwimmen heißt, macht den Leuten nicht bange, 
ſie glauben, die Zeit ſei gekommen, ihr Phantom zu verwirklichen. 
Unſere Zeit, oder vielmehr die Stimmführer, welche ſich für das 
Volk ausgeben, drehen ſich förmlich im Kreiſe umher; ihr Loſungs⸗ 
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wort ift überall: Republik! Daß Republiken die beſten Bürger vor⸗ 
ausſetzen, keineswegs fie aber bilden, macht dieſe Optimiſten ebenfo 
wenig irre, als die Frage, ob die beſten Bürger und alſo eine der 
Hauptbe dingungen überall vorhanden ſeien. In Ancona, Bologna 
und anderwaͤrts iſt der Ruf nach Republik ſchon gehört worden, nur 
noch nicht allgemein. Worauf man zunächſt hinſteuert, iſt eine Na⸗ 
tional⸗Verſammlung unter dem Vorſitz Pius IX. Was weiter er⸗ 
folgen wird, gehört zu den Rarhichlägen der giovine Italia und ihres 
bekannten Chefs Mazzini. Dieſes junge Italien it überhaupt die 
treibende Kraft der ganzen Bewegung auf der Halbinſel. Nach einer 
Original ⸗Correſpondenz der bresl. Ztg., die vor einigen Wochen 
mitgetheilt wurde, hat Jung ⸗ Italien eine eigene Poſt eingerichtet, 
welche ihre lebhafte Correſpondenz mit allen Himmelsgegenden ver⸗ 
mittelt. Nach derſelben Quelle ließen die dortigen radicalen Blätter 
ſeit Monaten ſchon alle Greigniffe deutlich voraus ahnen, welche in 
der neueſten Zeit eingetreten find. Dem heil. Vater wurde in anzüg⸗ 
lichen anonymen Briefen geradezu angedeutet, man bedürfe ſeiner 
nicht mehr, er möge in ſein Bisthum (Imola) ſich zurückziehen. Die 
Partei iſt allerdings ungeheuer thätig: aber wenn ihre letzten Pläne 
beſtimmt hervortreten werden, daun werden, wie es zu geſchehen 
pflegt, die Conſervatiden endlich an das Beſtehende ſich feft anklam⸗ 
mern. Der letzte Rettungsanker iſt und bleibt immer, daß es Einen 
gibt, der feine Souveränität ſich nicht antaſten läßt. In der Umkehr 
zu Ihm und feinem Geſalbten iſt die Rettung aus der Noth der Zeit 
dargeboten; der Glaube an das poſitive Chriſtenthum, das treue 
Feſthalten an der Kirche Gottes, das if das Eine, was Noth thut. 
Wie trefflich ausgeführt iſt Died in dem Vortrage, welchen der ver⸗ 
ehrungs würdige Dr. Hirſcher in der badenſchen erſten Kammer ge⸗ 
halten hat. Durch Mittgeilung deſſelben haben Sie Ihre Leſer zum 
wärmſten Danke verpflichtet. 


Breslau, 10. April. In einem Schreiben aus Luzern in 
der neuen Sion Nr. 40 wird eine auch hier bekannte Prophezeiung: 
Cum Marcus pascabit*), Antonius pentecostabit, Joannes 
adorabit: mundus Vae clamabit**), mitgetheilt und behauptet, 
daß ſie im gegenwärtigen Jahr ihre Erfüllung finde. Der Verfaſſer 
jener Correſponvenz hat ſich hierbei aber ſehr verrechnet. Bekannt⸗ 
lich fällt der Marcustag auf den 25, April, Oſtern dagegen in dieſem 
laufenden Jahre nicht auf den 25., ſondern auf den 23. April. Da 
nun Pfingſten und Frohnleichnam von Oſtern abhängig ſind, ſo trifft 
auch Pfingſten in dieſem Jahre nicht am 13. Juni, dem Antoniuskfeſte, 
ſondern zwei Tage früher, am 11. Juni, und Frohnleichnam nicht am 
24. Juni, dem Feſt des heil. Johannes des Täufers, ſondern ſchon 
am 22. Juni. Es findet daher obige alte Prophezeiung, über deren 
Urſprung uns etwas Näheres nicht bekannt iſt, nicht in dem Jahre 
1848 ihre Erfüllung. Dagegen wird, fo viel wir wiſſen, im Jahre 
1886 die obige Gonftellation eintreffen. In dieſem Jahre wird 

„) Die neue Sion überſetzt die Worte: Cum Marcus pascabit, fälſch⸗ 
lich: „Wenn Marcus auf die Weide treibt,“ da es doch mach dem Zuſam⸗ 


menhänge unzweifelhaft heißen muß: Wenn Marcus Oſtern feiern oder 
geben wird. 
) Oder nach der hier. verbreiteten Lesart: 
Guns; Marcus Pascham, dabit, 
Antonius pentecostabit, i 
Joannes ia Copore stabit: 
Totus mundus Vae clamabit; 
d. 4. Wenn am Mazcustage Olsen am Feste des hig. Antonius Bfingfiet, 
Frohnleichnam aber am Johannssfefte fallen wird: dann wird die ganze 
Welt „Wehe“ ſchreien. 


Oſtern auf den Marcustag, den 25. April, fallen und daher auch 
Pfingſten am Antoniusfeſte, Frohnleichnam aber am Feſte des heil. 
Johannes des Täufers gefeiert werden. Wir haben daher noch ni 
Urſache, wenn anders jemand obiger Prophezeiung Glauben beimeſſe 
will, die gegenwärtigen Zeitumſtände mit jener Prophezeiung in 
Verbindung zu bringen. So ſchlimm dieſelben find, fo werden fie 
doch noch ſchlicmer werden. Nur Wenige von den Jetztlebenden 
werden die traurige Erfüllung der genannten Prophetie ſehen; wir 
haben noch 38 Jahre bis dahin. Darum beunruhige ſich vor der 
Hand noch Niemand! 5 


Sorau, N. L. Mein Ruf um Unterſtützung für die hieſige 
Kirche iſt trotz dem, daß der Wohlthätigkeitsſtun anderweitig fo ſehr 
in Anſpruch genommen wird, nicht ohne Erfolg geblieben. Unſer 
Kircheninventarium hat einen erwünſchten Zuwachs gewonnen, inden 
an freundlichen Gaben eingegangen find: von Igft. Th. T. in FE 
ditz zwei Miniſtrantenrochets, von A. u. M. in Grünberg zwei 
ſchwarze Miniſtrautenbekleidungen (und für die Schule eine Wand⸗ 
karte vom preuß. Staate), von Herrn C. A. in Pförten ein neues 
blaues Meßgewand und ein Satz Canontafeln, aus Pförten noch eine 
Altardecke, von Igfe. A. B. hieſelbſt ein neuer Klingelbeutelüberzug, 
von derſelben im Verein mit einigen andern Gemeindegliedern ein 
Altartuch, und von einem Wohlthäter aus Breslau eine koſtbare 
weiße Caſel. Außerdem hat die Gemeinde ſelbſt noch eine Geldſamm⸗ 
lung veranſtaltet, und ſoll der Ertrag auf Beſchaffung des Nothwen⸗ 
digſten verwendet werden. 2 5 f 

Es gereicht mir zur innigſten Freude, all den gütigen Gebern, in ⸗ 
ſoweit dies nicht unmittelbar geſchehen konnte, hiermit öffentlich mi⸗ 
nen tiefgefühlteſten Dank abzuftatten mit der Verſicherung, daß ihrer 
und aller Wohlthäter unſeres Gotteshauſes täglich bei Darbringung 
des heil. Opfers gedacht wird, und mit dem hetzlichſten Wunſche, daß 
der Herr ihnen reichlich vergelten möge, was ſie an unſerer armen 
Kirche gethan haben. Altmann. 


Für die Nothleldenden in Ober⸗Schleſien: 


Aus Breslau v. Fr. R. 15 Sg., v. H. J. J. W. 1 Th., v. 2 ung. 
d. H. C. Kauſch 10 Sg., Koppendorf v. Frl. Ida B. 1 Th., Zobten 
a. Berge v. G. H. H. 10 Th., v. Fl. H. Jenſchke 1 Th., v. d. W. 
Schmidt 1 Th., v. d. W. Hospotzky 14 Sg., v. S. H. Herda 8 8 
v. d. W. Niſſelt 10 Sg., v. mehren Ung. 28 Sg., d. H. C. K. in R. 
1 Th., Frankenſtein v. Stadtält. H. Träger 4 Th., Schmottſelſen v. d. 
Kirchgem. 3 Th., v. d. Kirchvat. H. Scholz e. ſilb. Denkmünze, Grei⸗ 
fenhagen v. d. Gebr. Bäcker 3 Th., Nowag, 3. Rate, 5 Th. rüͤher 
daher, theilweife gef. 15 Th.), Sagan v. e. Ung. 1 Th. 15 Sg., 
Wieſau 20 Sg., Hartmannsdorf 15 et Bertelsdorf, Saſterhauſen u. 
Raaben v. d. Schulk. d. H. P. Faulhaber 3 Th. 6 Sg., Warmbrunn 
v. H. Thomas jun. 1 Th., v. W. H. Spitzke 2 Sg. 6, Pf, v. H. v. Netz 
5 Sg., Lomniß v. d. kath. Schulk. 25 Sg., v. L. H. Arndt 5, Sg., 
Glausnitz v. H. Baumert 10 Sg., Schreſberghau v. H. Braun 2 Sg. 
6 Pf., v. H. Frdr. Jos 5 Sg., v. H. Irdr. Franz 2 Sg. 0, Pf., Giers⸗ 
dorf v. d. kath. Schulk. 1 Th. 26 Sg. Aus Guhrau 102 Th., als 
Ertrag einer, durch Fräulein Auna Guttwein verauſtalteten Verloofung 
weiblicher Arbeiten. 


An Sachen gingen ein: 1 

Aus Sagan ein Packet Kleſdungeſtücke, Zebten am Berge 4 Stück 
Hemden, Breslau v. e. Ung. e. Päckchen Kleipungsſtücke. 
* Die Redaction. 


*) Vergl. Nr. 8. S. 104. 3. 39. v. o. 
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Sa ere de Sg., Patſchtau d. 9 
e Sprottau d. H. L. Schneider 5 Thlr. 20 Sg., Patſchkau d. H. 
8. Dr. Kur 69 Ib Qulliß d. H. P. Grunwald 4 Th., Breslau 2 Th. 
26 Sg. 10 Pf., v. Studirend. d. Theol. 19 Sg. 8 Pf., a. d. St. Anna⸗ 
Frl. A. Menzel 15 Th. 22 Sg. 6 Pf. 
hl. Herz Maria's, bitte für uns! 2 Th., 
Sg., Bärwalde b. Münſterberg d. H. C. 
Frl. E. Meißner 4 Th. 15 Sg., Her⸗ 


Sg · »% 9 Pf. F. R. in“ B. 5 Th., Naumburg d. H. C. 
Sen 10 Th., Järſſchau d. H. C. Zedler 9 Th., v. e. österreich. Geiſtl. 
1 The, Seitſch d. H. ©. Harmuth 7 Th, Neuland b. Neiſſe 7 Th. 15 Sg., 
Beulhen in D. S. 10 Th., Würben d. H. J. Müller 26 Th. 13 Sp 
Neiffe a. d. Prieſterhauſe 13 Th., Nwg., Schmolitz u. Guttwitz 9 T N 
Ng. v. e. Prleſter 40 Th., g. v. B. H. 2 Th., N. N.: um e. glück⸗ 
liche Sterbetunde 5 Th., Altwilmodorf b. Glaß 20 Eh. 

23 Th., Kleroſche v. H. F. 5 15 5 
dorf 2. Witze 5 eg, Mittewalde 20 Th., Schönfeld 31 Th., Wölſle⸗ 
dorf 4 Th., Roſenthal 20 
28 Sg. 4 Pf., Neffe d. 
d. Referer. Bruderſch. 53H, Blellß v. Roſenkr. Ber. geſ. d. Frl. Helena 
Kutsche 6 Th., Irgramsdorf 12 4 
11 1 6 Pf. Jobten a. Berge 1 Th. 10 Sg., Koſtenthal 21 Th., Kaul⸗ 
wi 
Adalbert 12 Th., v. e. Ung. 1 Th. 22 Sg., v. d. Alumn. d. Klertk. 
eye; 
292 Neiſſe 25 H. O. C. Fiſcher 54 Th., Schlaup v. d. 
23 S,. 


lebau 7 


7 13 6 Sg. 8 Pf., Langenblelau 27 
„ v. e. 


h. 28 Sg. 6 Pf., Laßwitz 8 Th. 11 Sg., Prausnitz 5 Th., Reichen⸗ 
bach v. F 


5 Sb. „ belle 4 Th. 15 Sg., Sagan v. mehren Wohlthaͤtern 7 Th. 


waldan 6 Th., 
Berge 2 Th. 6 Sg. 


jauer 
1 


Miscelle. 


Viele find der Chimäre in der Politik zugethan; der abenteuerlich 
ſten eine iſt die, wenn man ganz gegen alle Erfahrung glaubt, daß 
ein ſehr tiefgeſunkenes Volk frei werden dürfe, um fich wieder zu erhes 
ben. en Vogel, deſſen Flügel gelähmt waren, nicht in die 
Luft! Er fällt auf den harten Boden und zerbricht nun auch die 
Beine, mit denen er noch gehen konnte. Meinſt du, daß der Wurf 
in die Höhe den lahmen Flügel heile? — Fiat applicatio. 

Stolberg. 


. y ˙¹-A Rm 
Literariſche Anzeigen. 


F aſt eure de n. 


Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung iſt erſchienen und zu 
aben: 


ölf Faſtenreden, des Heiligen Papſtes Leo des 
e Aus dem Lateinischen überſetzt von einem 


katholiſchen Seelſorger. 8, 


= 77 Sgr. 
Ob in jetzt bewegter Zeit ein Publikum für ruhige Auffaſſung ernſt 


1848. Geheft. Preis 6 Gr. 


religiöſer Gegenſtände vor handen fein ſollte, vermögen wir nicht zu 
entſcheiden, aber annehmen darf man, daß das Gemüth, fühlt es ſich 
erſchüttert und für die Zukunft beſorgt, mehr als jemals zu Dem ſich 
hinwendet, der allein es vermag, innere und äußere Stürme zu be⸗ 


ſchwichtigen und zum Heil und Segen für Alle zum guten Ende zu 
bringen. 


Im fünften Jahrhundert unſerer chriſtlichen Zeitrechnung, in einer 
nicht minder bewegten und unruhigen Zeit als die letzige, find obige 
Reden vom Papſte Leo dem Großen verfaßt und von ihm ſelbſt vor 
der chriſtlichen Gemeinde zu Rom gehalten worden. Mögen fe den 
katholiſchen Chriften der Jetztzeit in gleich vollem Maße Troſt und 
Erbauung gewähren und möge die hochwürdige katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit zur Empfehlung derſelben in weiteren Kreiſen geneigt mitwirken! 


Buchhandlung Joſef Max und Komp. 
in Breslau. 


Im Verlage der Matth. Riegerſchen Buchhandlung in Augsburg ik 
erſchlenen und durch jede Buchhandlung Deutſchlands und des Auslandes 
(in Breslau bei G. P. erderholz, Ring⸗ und Stockgaſſen⸗ Ecke Nr. 53) 


zu beziehen: 
Repertorium 
oder 
vollſtändig und alphabetiſch geordnetes 


Real- und Perſonal⸗ Regiſter 
zu den bisher erſchienenen ſechszehn Bänden des 
Predigt⸗ Magazins, 
verfertigt von 
Franz Joſeph Heim, 

Domprediger in Augsburg. 


11 Bogen gr. 8. (wie das frühere Predigtmagazin) Preis 15 Sgr. 


Einem ſchon lang gefühlten Be dürfniſſe abhelfend, übergeben wir 
hiemit ein vollſtändiges Regiſter zu dem nun bereits zu ſechszehn Bän⸗ 
den angewachſenen Predigt ⸗ Magazine. Unſer eifrigſtes Beſtreben 
war, vaſſelbe fo vollſtändig und für den Gebrauch ſo bequem zu 
machen, als es nur immer geſchehen konnte. 


iner oberflächlichen Berechnung findet man in den bisher 
e e Bänden gegen neunhundert Predigten auf 17 
Sonn⸗ und Feſttage des Kirchenjahrs und auf die verſchiedenſten Ge⸗ 
legenheiten, und mehr als dreihundert Rezenſtonen über die Predigt: 
literatur vom Jahre 1837 bis 1846. Will man dem Zahlenbeweis 
auch einige Gültigkeit einräumen, fo mag man ſchon hieraus abneh⸗ 
men, wie ſehr das Magazin ſeit ſeiner Gründung vor zehn Jahren 
bemüht war, die Anſprüche der Herren Abnehmer zu befriedigen. 
Da jedes Heft einzeln abgegeben wird, fo findet man jetzt durch dieſes 
Repertorium Gelegenheit für ſich das Benöthigte auswählen zu 
können. 


